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Vorwort 



„Der Wandertrieb der YögeX in seinen mannigfaltigen Ab- 
stufungen und dessen Manifestation ist ohne Zweifel diejenige 
Erscheinung im Leben dos Vogels, welche neben dem Gesänge 
die allgemeinste Aufmerksamkeit und Teilnahme erregt; denn 
mit ihr steht und fällt der Sommer und \Yinter und mit diesen 
Jahreszeiten ihre Gaben, Freuden und Leiden.'* (Altum, Der 
Vogel und sein Leben, 6. Aufl. 8. 237). Hit dieseii Worten 
kennzeichnet ein geistreicher Natarfonoher eines der merkwardtg- 
fltefi und sinnvollsten Naturwunder nach seiner Wirkung auf 
das menschliche Empfinden. 

Ein so tiefgehender Eindruck pflegt sich aber nicht von 
gestern auf heute geltend zu machen. Die Faktoren, die ihn 
zustande bringen, sind seit den ältesten Zeiten die gleichen 
und sie wirken fort durch die Gegenwart bis in die fernste Zukunft. 

Da nun mit der Stärke und Dauer solcher Anregungen 
ihre Bedeutung als Motive der Volks- oder Kunstpoesie in 
engster Wechselbeziehung steht, so ist es fftr einen Bewunderer 
der griechischen Dichtung, der sugleich fflr das Leben in der 
Natur ein offenes Auge hat, ausserordentlich verlockend, die 
Frage zu stellen: Inwiefern ist das Phänomen des 
Vogelzuges von ilon grieohis^hen Dichtern be- 
achtet und in ihren Werken vorwertet worden? 

Diese Frage nach ihrer philologischen wie naturkundlichen 
Seite eingehend zu beantworten, ist der Zweck der folgenden 
Blätter, die ich als zweite^ Kapitel meiner grösseren Arbeit 
über die Vögel bei den Dichtem des griechischen Altertums 
nach dreijährigem Zwischenräume meinem gleichartigen Pro- 
gramme über den Yogelgesang (Eichstätt 1901) folgen lasse. 

Über Ziel und Wege der erstgenannten umfangreichen 
Arbeit habe ich mich in der Einleitung zu der letzteren Ab- 
handlung verbreitet und muss an dieser Stelle, um Wiederho- 
lungen zu vermeiden, auf das dort Gesagte verweisen. 

1 



• • • • ^ 
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Bei der 'Abfassung der vorliegenden Studie habe ich 
mich bemüht, die schätzbaren Winke zu befolgen, die ich den 
Besprechungen meines Programmes durch so verdienstvolle 
Forscher wie 0. Keller (Berliner philol. Wofthenschr. 1902, 
Nro. 46) und A. Biese (Wochenscbr. f. kl. Philol. 1902, 
Kro. 48) entnehmen durfte. In manchen Punkten konnte ich 
freilich nur bis zu einer gewissen Giense den geäusserten 
Wünschen entsprechen. Denn weder vermochte ich mir Bicses 
allzugrosse Vorliebe für die Herausarbeitung leitender Ideen, 
worüber noch unten die Rede sein soll, zu eigen zu machen, 
noch bin ich imstande, Kellers gedrängte Art der StofFbe- 
handlung nachzuahmen, die es ihm z. B. ermöglicht, in seinem 
lehrreichen Buche , Tiere des klassischen Alterturas'' (Innsbruck 
1887) auf den 17 Seiten, die der Nachtigall (und anderen 
Singvögeln) gewidmet sind, 154 Zitate aus allen möglichen 
Litmturen und Zeitabschnitten unterzubringen. 

Mit herzlichstem Danke erinnere ich mich bei diesem 
Anlasse der überaus feinsinnigen und eingehenden Rezension 
meines Programmes in der Zeitschrift La Cultura (1903, Xro. 2), 
die für ihren ebenso gelehrten als liebenswürdigen Verfasser, 
Herrn Ilniversitätsprofcssor G. Setti in Padua, nicht minder 
ehrend ist als für die bescheidene Arbeit, der ihre anerkennen- 
den Worte gelten. 

Diesen Dank richte ich aber zugleich an alle meine ver- 
ehrten Lehrer, Amtsgenossen und Freunde, die auf irgend eine 
Weise ihr Interesse an dem Ton mir beh indelten Gegonstande 
kundgegeben haben, vor allem an meinen verehrten Freund, 
Herrn Hofrat Dr. Paul Leverkühn in Sofia, der mit wert- 
vollen Angaben aus dem Schatze seiner Erfihrang und mit 
willkommenen Literatur-Hinweisen mir beigesprungen ist. 

Möge es der neuen Arbeit, die ich hier vorlege, gelingen, 
gleich ihrer Vorgängerin im Kreise der Altertiimsfreunde wie 
der Naturkundigen freundliche Teilnahme zu erwecken! 




Digitized by Google 



I Kapitel. 

Der Friblahrsroi. 

Um die Bedeutung der griechischen Diehierstellen, die 
den Frühjabrszug betreffen, richtig absohfitaen zu können, ist 
63 wohl am besten, wenn wir zunächst von dem Eindrucke 
dieser Naturerscheinung auf ein deutschea Gemütunseren 
Ausgang nehmen. 

Zu Ende geht der Winter mit all seiner Not. Seit der 
Zunahme der weit zurückgegangenen Tageslänge und Sonnen- 
krafit beginnt das Leben in der ITfttttr aus seinem tiefoi 
Wintersohtafe allmählich zn erwachen. Hit Entzücken beobach- 
ten vir nach der langen Zimmerhaft der vorausgegangenen 
Monate die ersten Zeichen des nahenden Frühlings in Wald 
und Feld. Wie sollten wir da nicht neben den ersten Blumen 
am sonnigen Bergeshang, neben dem zarten Grün der Fluren, 
neben den junfi;en Trieben der Sträucher und Bäume auch die 
Wandervogel bemerken, die aus ihrer Winterherbcrgo zurück- 
gekehrt die anmutige Frühlingslandschaft durch ihr munteres 
Wesen nnd ihre wohlklingenden Lieder mit neuem Leben er- 
füllen! Und nicht als Fremdlinge erscheinen uns die aus weiter 
Feme eingetroffenen Wanderer, sondern gleichsam als Ange- 
hörige, die Yon einer langen Reise zu den Ihrigen heimkehren, 
um liier im alten Vateriande ihr verlassenes Hauswesen neu 
zu begründen und die ganze Glückseligkeit des Familienlebens 
zu geniessen. 

So empfinden wir Deutsche und unsere Dichter 
haben es an tausend und abertausend Stellen in der mannigs 
fachsten Weise ausgesprochen. 

Bei den Griechen dagegen wirkten verschiedene Um- 
st&nde zusammen, um die Stärke und Innigkeit dieses Naturge« 
fabls zu yerringern. Vor allem ist der Winter in diesen Breiten 
viel weniger streng und schneereich, und die Tage verkürzen 
sich nicht im gleichen Masse wie bei uns. Der Mensch em- 
pfindet zwar die Ungunst der Zeiten; er stellt infolgedessen 
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die Schiffahrt ein und benötigt wärmere Kleider; aber das 
Verweilen im Freien ist doch lange nicht so erschwert wie in 
unserem Klima, und was die Vögel betrifft, so bilden die 
Täler Griechenlands gerade in diesen Monaten den Aufenthalts- 
ort, ja die Zufluchtstätte vieler nördlichen und mitteleuropäiöcliün 
Arten, die sohon vfthTend der rauhen Jahreszeii ihren Gesang 
einzuüben beginnen und so das Ohr sachte an die Klänge des 
FrfihliDgs gewöhnen. Allmählich suchen dann diese Vdgel 
ihre nördlicher gelegene Heimat auf und die ihnen nachrücken- 
den Wanderer, die eigentlichen Frählingsvögel Griechenlands, 
füllen gewisaennasson nur die Lücken aus, die beim Abzüge 
der VVintergäste entstanden. Endlich ist unter diesen An- 
kömmlingen, speziell den Singvögeln, der Prozentsatz derjenigen, 
welche die klassischen Länder nur aut dem Durchzuge berühren, 
ohne sich dort zum Bleiben einzurichten, viel grösser als bei 
uns in Deutschland, ein Umstand, unter dem das Gheffihl der 
Zusammengehörigkeit zwischen Hensehund Vogel erheblioh leidet. 

So mildert die N a t u r in Griechenland die herben Gegen- 
sätze des Nordens. Aber im gleichen Masse verliert auch der 
Quell der Poesie, der für uns aus diesen Verhältnissen ent* 
springt, an Tiefe und Reichtum. 

Zwar behauptet der Chor der Vögel bei Aristophanes 
Av, 7 08, dass von ihnen den Menschen alles Gute zukomme, 
und rühmt sich zum Beweise des Gesagten, sie seien es, die 
den Einiritt der verschiedenen Jahreszeiten (Frühlitig, Herbst 
und WttUer) den Mensehen anzeigen,^) wobei natürlich an ihre 
Ankunft bezw. Abreise zu denken ist; wenn wir aber von diesem 
allgemeinen Satze ausgehend uns dem einzelnen zu- 
wenden, so finden wir, dass nur die prägnantesten Er- 
scheinungen unter den gefiederten Frühlingsboten die Auf- 
merksamkeit des Volkes und speziell der Dichter erregt haben; 
in erster Linie die Schwalbe, daneben die Nachtigall, 
der Kuckuck und der Weih. Alle übrigen sonst etwa 
erwähnten Vogelarten spielen nur eine ganz untergeordnete 
Eolle.2) 

Dass Tor allem die Schwalbe als der Tolkatflm- 
lichste Frflhlingsvogel in der griechischen Poetle er- 
scheint, kann uns nicht wundernehmen, wenn wir bedenken, 

dass auch in vielen anderen Literaturen, zumal im deutschen 
Liede, dieser Vogel das gleiche Ansehen geniesst. Ist er ja 

doch den Menschen überall ein lieber Hausgenosse, der sich 
bei der Lebhaftigkeit seines Gebarena sofort nach seiner An- 
kunft bemerklich macht. 

Soweit nun der Gesang der zurückgekehrten Schwalbe 
den Dichtern als Frühlingszeichen gilt, sind die betroifenden 
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Zitate 3) 8chon in meinem vorigen Programme eingehend be- 
sprochen. Andere (z. T. auch die gleichen) Stellen, an denen 
das Hauptgewicht auf den Nestbau dieses Vogels gelogt ist,^) 
passen noch weniger in den Rahmen unseres Themas. Es 
bleiben uns also bloss diejenigen Dichterworte zu behandeln, 
durch welche dieAnkunft der Schwalbe oder ihre Erschei- 
nung an sich als Frdhlingszefohen namhaft gemacht iat^) 

Da kommen vor allem awei Erzengnisse der Yolks- 
poesie in Betracht, in denen uns der Zauber der Frühlingd- 
stimmnng aus den ärmlichen Lumpen der ßettlergewandung 
qntgegenschimmert. Das ältere von beiden ist das von der 
Überlieferung auf Homer zurückgeführte Bettelliod sa- 
mischer Kinder (Eiresione, Epigr. llom. 15). Die ersten 
Verse preisen den Reichtum und das Glück des Hauses, vor 
dem die Kinder singen, sowie seine Fülle an allem, was einen 
hungrigen Kindermageu zu reizen vermag. Dann folgen einige 
durch Verderbnisse und Lficken des Textes entstellte Zeilen. 
Endlich erscheint ein anmutender Vergleich: „leh komme, ich 
komme nach Jahresfrist, wie die Schwalbe im Vorraum erscheint 
mit blossen Füssen" ß) Zum Schlüsse bitten die Kinder um 
schleunige Aushändigung des zugedachten Geschenkes. leden- 
falls handelt es sich hier um einen uralten Volksgebrauch : 
Arme Kinder, die mit Wolle umwundene Ölzweige in den 
Händen trugen,'^) zogen um die Frühlingszeit vor die Türen 
reicher Leute und bettelten unter Absingung eines einfachen 
Liedes, in dem sie ihre jährliche Wiederkehr mit derjenigen 
der Schwalben verglichen, um milde Gaben. Dieser Vergleich 
steht, wie es scheint, mit dem rein äusserlichen Umstände, dass 
die Kinder gerade zur Frühlingszeit zum Rettein herumzogen, 
in Zusammenhang; doch hat er jedenfalls die tiefere Bedeu- 
tung, dass durch die Berufung auf die willkommene Rückkehr 
der beliebten Frühling^botin die Zudringlichkeit der Kinder in 
ein milderes Licht gestellt und freundlicher Aufnahrae vonsuite 
der angesprochenen Gönner versichert werden soll. 

Das andere Gedichtchen dieser Art ist das bekannte 
Scliwalbenlied der rhodischen Kinder (Carm. pop. 41, 
bei Athen. VIII 360 c), ebenfalls ein Bettellied, das mit den 
Worten beginnt: „Gekommen, gekommen ist die Schwalbe, sdiöne 
Zeiten bringend, glildcUche Jahre, ireiss auf dem Bauch, schwarz 
auf dem Rücken." Darauf folgt die eigentliche Bitte um aller- 
lei Lebensmittel : Wein, Käse, Brot und anderes, sowie die 
scherzhafte Drohung, im Falle der Abweisung die Türe oder 
gar die Hausfrau mitfortzutragen. Die Schlussworte lauten: 
„Olf'ne, üjjne die Tür der Hchualbe! Denn nicht alte freute sind 
wir, sondern Kinder'.^) In diesem Liede ist die Verbindung 
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des Vergleichs mit dem Inhalte eine viel entere als in der 
Eiresione. Mit der dem Volksliede eigenen l'nbestimmtheit des 
Ausdruckes werden die bettelnden Kinder einfach mit der 
Schwalbe idenüBziert und der Segen, den die zurückgekehrte 
Sehwalbe bringt oder wenigstens Tersinnbildliobt, tritt In Be- 
ziehung zu dem Segenswünsche, den der Dank den beschenkten 
Kindern auf die Lippen drängt. Aus diesem Sachverhalte 
lässt sich der Schluss ableiten, dass der Volksgebrauch mit 
dem Herumziehen der Kinder und dem Absingen des Liedes 
nicht erschöpft gewesen sei, sondern auch eine augenfällige 
Andeutung des Scliwalbenmotivs enthalten habe. Man könnte 
sich vorstellen, dass eines der Kinder, etwa der Vorsänger, eine 
ausgestopfte oder kurz vorher getötete Schwalbe in der Hand 
trug, wenn ein solches Veriahron nicht mit der ganzen Stim- 
mung des gemütvollen Yolksgebrauches disharmonierte. An 
eine gefangen gehaltene, zahme Schwalbe aber ist schon des- 
halb nicht zu denken, weil es bekanntlich ebenso schwierig als 
unbequem ist. Schwalben in der Gefangenschaft zu erhalten. 
Es bleibt also nur die Annahme übrig, dass der Vorsänger 
durch die Farben seines Kleides (hinten schwarz, vorn weiss) 
eine Schwalbe vorstellen sollte, oder dass er ein aus Ton ge- 
fertigtes, vergrössertes Abbild einer Schwalbe auf der Hand 
oder auf einer Stange dem Zuge vorantnig.^) 

Die Rückkehr der Sdiwalbe ist ausserdem erwähnt im 
25. (33.) Anakreontisohen Liede, dasu. a. daTonsprieht, 
dass die Schwalbe jedes Jahr im Sommer nach ihrer Ankunft 
((AoXoOoa) ihr Nest baue, und in dem Prühlingsepigramme des 
Leonidas (Anth. Pal. X 1), das mit den Worten beginnt: 
Jetzt ist die Zeit wieder günstig der Schiffahrt; denn schon ist 
die plaudernde Schwalbe wiedergekommen (jilfißXwxev);^^) und es 
weht wieder der liebliche Zepinjr. — In den übrigen Epigrammen, 
deren Reihe dieses Gedichtchen eröffnet, wird, wie gesagt, nicht 
die Rückkehr, sondern der Nestbau oder der Gesang der 
Schwalbe als Frfihlingszeichen hervorgehoben. 

Aus dieser Bedeutung des Wiedererscheinens der Schwalbe 
erkiftrt sich ein anderer Volksgebrauch, der zwar we- 
niger zeremoniell war als der oben geschilderte, dafür aber in 
seiner unmittelbaren Schlichtheit den Eindruck des beobachteten 
Naturereignisses noch besser wiedergab. Ein bekanntes Vasen- 
bild auf einer Volcenter Amphora (Monum. dell. inst. W 24) 
schildert uns den Vorgang aufs deutlichste. Wir sehen einen 
älteren, bärtigen Mann, einen Jüngling und einen Knaben. 
Über den Kopf des ersteren weg tiiegt eine Schwalbe, die 
wir nach ihrem tiefgegabelten Schwänze ohne Bedenken als 
DoT&ohwalbe (Hir. mstioa) ansprechen dürfen. Dieser Vogel 
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erf«gt die Aufmerksamkeit aller drei dargnstcllten Personen 
in augenfälliger Weise. Sie deuten mit den Händen nach ihm, 
und was sie äussern, ergibt eich aus den beigCBchricbenen Spruch- 
zeilen. Der Jüngling, der die Schwalbe zuerst gesehen haben 
muss, ruft: ..Schau! eine Schiralbe Der ältere Mann be- 
kräftigt diese Worte durch einen Schwur: y^M ahrhaftig, beim 
BemÜesl", und auch der Knabe Btimmt ein und ruft: „Da 
ist M," Zwiflcben dem Manne nnd dem Knaben aber stehen 
die Worte, in denen alle drei die Sehlnaafolgerung ihrer Beobadi- 
tnng zusammenfassen: „Nun ist's Frulding^ (iop ffii{S, 8olehe 
Szenen der Erlcennnng and BegrAsanng der ersten 
Prühlingsschwalbe mögen sich in den griechischen Städten, 
speziell in dem lebhaften Athen, oft genug auf Strassen und 
Plätzen abgespielt haben. — Auch literarisch ist uns dieser 
Gebrauch bezeugt, nämlich durch eine spasshafte Stelle des 
Aristophanes (Equ. 419). Der Wursthändler erzählt hier, 
wie er ads Knabe einst die GarkSche betrogen habe. Er trat 
an ihren Stand und rief: ^Srhaut, Leute/ SeM ihrnkktf Der 
FrüUing ist da! Dort fliegt eine Sdiundbe WAhrend nun 
die Köche hinsahen, stahl er rasch ein Stück Fleisch und 
machte sich davon. — In dieser wie in der vorigen Szene 
entsprechen die einfachen Ausrufe der beteiligten Personen in 
ihrer Prägnanz vollkommen der gegebenen Situation. Ob sie 
aber, wie Thompson S. 189 be/üi;lich der letzteren Stelle 
meint, auf den Text einea volkstümlichen Schwalbenliedes 
zurückgehen, scheint mir mehr als zweifelhaft. 

Aus dem Schluase: ^^Die Sehwalben sind da; also iet es 
Frflhling'' ergab sich für den beliebten Vogel die Znerken- 
nung eines Ehrennamens, der seither nicht mehr aus dem 
Gebrauche gekommen iat, des Namens Frühlingsbote oder 
HtrM des Frühlings. Den ereteren empfängt er durch Si- 
monides (frg. 74) in der Anrede: Berühmte Botin des snss- 
duftenden Früldings, staJdblaue Schualbe,^^) den letzteren am 
Ende der griechischen Literaturentwicklung durch Nonnus 
(Dionys. III 12 f.).^^) Derselbe Dichter nennt (Dionys. II 132 f.) 
unseren Vogel in etwas gezierter und überladener Darstellungs- 
weise die VerMnderin der Rose tmd des BlumetUaues, den 
lAMing des FrOklingszephyrsJ'^) Eine ähnliche Bedeutung 
ist der Bezeichnung Friihlingsvogd beizulegen, die uns bei 
Oppian, Hai. T 729 als Beiwort der Schwalbe begegnet 

Diese Ankündigung des Frühlings bot den alten Griechen 
ausser der idealen Seite noch ein sehr materielles Interesse. 
Darüber belehrt uns Aristophanes, Av. 714 f.: Und dann 
(nach dem WeihJ zeigt die Schwalbe an, wann es Zeit ist, den 
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wannen Winterrock zu verlaufen und ein leichfes JiöcMein da- 
für zu erwerheyi. ^'^) Der in^erschuss, der bei einem solchen 
Tauschgeschäft erzielt wurde, m^^ manchem armen Schlucker 
für einige Tage aus der Verlegenheit geholfen haben. Ander- 
seits aber mag auch mancher leichtlebige Geselle auf den Ein- 
tritt dei Sommers im toniib geifindigt haben. Dabei Icam es 
dann freilicli tot, dasa der Betreffende aich in nnliebaamer 
Weiae yerreebnete; denn eime Schwalbe macht noch keinen 
Sommer. Dieses griechische Sprichwort^ das einen guten orni- 
thologlBchen Untergrund besitzt, wurde, soweit wir es nach- 
weisen können, von C rat in (fr^;. 33) in seiner Komödie ArjXwSe^ 
in die Poesie eingeführt, ^^j In welcher Gedankenverbindung 
dies geschah, ist aus den Fragmenten nicht mehr ersichtlich. 
Dagegen ist uns noch die lehrreiche Geschichte erhalten, welche 
die Didaktik zur Warnung leichtlebiger Jünglinge daraus zu 
konstruieren wuaate. Fabel 804 erzählt: Ein verschwende- 
rUcher junger Mann hatte sein Vater^ut aufgezehrt und sein 
Manid allein war ihm Hbrig gthl^m. Als er nun vor der ge- 
wöhnlichen Zeit eine Schmlbe sah, gab er sich dem Wahne hin, 
es sei schon Sommer. In der Meinung, er bedürfe seines Mantels 
nicht mehr, rerkauffe er auch diesen. Bald aber trat nieder 
Wintenvetter ein^ und ein sclinrfer Luftzug wehte. Als er nun 
die Schwalbe tot am Boden liegen sah, rief er ihr zw. „ ?7w- 
gliicksvogel! Du hast auch mich zu Grunde gerichtet." — Den 
gleichen Steif hat Babrius in poetische Form gegossen; doch 
ist daTon nur mehr ein kleinca ^nehatück (frg. 138) erhalten: 
Als mn (junger) Versehivender, der sein VaUrgut aufgezehrt 
hatte, . . . diese (d. h. die erste Schwalbe) nur ein bischen zwit' 
sehem hörte .... Das Verlorene ist ans der zitierten Prosa- 
form der Fabel leicht dem Sinne nach zu erginzen. — Eine 
Anspielung auf unser Sprichwort finden wir beiAristoph. 
Av. 1416 f. Hier spricht Ratefreund die Ansicht aus, dass der 
um Befiederung nachsuchende Sykophant sein Lied, das eine 
hochtrabende Anrede an die Schwalbe enthält, wegen seines 
zerlumpten Mantels singe. „Es scheint," fügt er hinzu, „dass 
er nicht weniger Schwa&en bedarfK^) Natürlich ist der Sinn 
dieser Worte: Es muss wirklich Sommer werden, wozu eine 
Schwalbe noch nicht genügt, wenn ihm geholfen werden soll, 
d. h. wenn er ohne Wintermantel auskommen will. 

Eine Übertragung der sprichwörtlichen Frühlings- 
schwalbe auf andere Verhältnisse begegnet uns bei Ari Ste- 
phan es, Thesm. 1. „Zeus! wird denn nicht einmal eine 
Schiralhe erscheinen?" ruft Mnesiloclioa, der Schwager des 
Euripides, verzweifelt aus und fügt als Begründung seiner 
Worte hinzu: „Der Mensch (Euripides) wird mich noch zu- 
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gründe richten, indem er mich seif dem frühesten Monjen herum- 
treibt." Nach einer richtigen Bemerkung der Scholien ht hier 
die Sehnsucht nach der Schwalbe bildlich gesagt für die Sehn- 
sucht nach der Erlösung aus einem quälenden Zustande, wio 
sich die Menschen im Winter nach dem Frühling und seiner 
Yerkünderin, der Schwalbe, selineii.^^) 

Afanlioh Btt deuten Wt vielleicbt auch frg. 8 des Komddicn- 
diebtera Ghionides: „Erkundige dich, wann mnmal eine 
Schwalbe erscheint /* Wenigstens sind die Heiaufgeber dieser 
Ansicht. Doch tritt m. E. ein besserer Sinn zu tage, wenn 
wir diese Worte als höhnische Anrede an einen durch Ver- 
schwendung oder sonstwie verarmten Menschen autfassen, der 
daran erinnert wird, wie gut es für ihn wäre, wenn der Som- 
mer käme. 

Mit der Ankunft der Schwalbe hängt auch die Benen- 
nuDg einer Pflanze zusammen, die bei den Dicbtem mehrfach 
erwähnt wird, nSmlich des Schwal benlcrautes (xsXt86viov).-^) 
Erhielt es ja doch seinen Namen dsher, weil es zur Zeit der 

Wiederkehr der Schwalbe blüht (nach Theophrast. H. pl. VT[ 
15, 1). Dies scheint auch aus dem 74. frg. des Nikander 

(Athen. XV 683 e) hervorzugehen.^^) Dieselbe Erklärung 
geben die Scholien zu Nikander Ther. 857. Aus einem ähn- 
lichen Grunde führt der S ch wal be n wind {yeX'.covifXQ)^'^^) der 
freilich an keiner der erhaltenen Dichterstellen erwähnt wMrd, 
seinen Namen. Es ist der laue West, der den Frühling und 
die Schwalben zurückbringt. 

Neben der Sohwalbe wird als Frilhlingdolin (f^poc 
dEyrtXoc) die Nachtigall^) yon den Dichtern gerühmt. So 
nennt sie wenigstens Sappho, frg. 39 (36), und den gleichen 
Sinn liat das Epitheton Botin des Zeus (^ibz äic^eXoq), das 
ihr Sophocles, El. 149, beilegt. Doch kommt hiebei in ge- 
ringerem Grade ihre Heimkehr an sich in Betracht als ihr 
herrlicher Gesang, der eines der schönsten Frühlingszeichon 
bildet und als solches eine bevorzugte Stellung in der griechischen 
Poesie einnimmt. (Vgl. llom. Od. XIX 518 ff., 11} mn. Horn. 
XIX 16 ff., Simonid. frg. 73, Aristoph. Av. G83 und Meleagers 
Frühlingsgedicht, Anth. Pal. IX 868, wo Eisvogel, Schwalbe 
nnd Schwan daneben genannt werden.) Wir geraten demnach 
hier in das Kapitel des Yogelgesanges, das schon durch mein 
voriges Programm erledigt ist. 

Ein einziges Gedicht (Anth. Pal. 1X88, Philippus von 
Thessal.) weist deutlich auf den Zu^ der Nachtip:all hin, den 
es in artiger Weise mit ihrem üesani;- in Verl)indung bringt. 
Es ist die hübsche Anekdote von einer Nachtigall, die bei hef- 
tigem I^ordwinde nur mit Mühe über das Meer fliegt und des- 
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halb von einem Delphin, der in ihrem Gesänge den schönsten 
Lohn findet, auf den Rücken genommen und übergesetzt wird.-^) 
Die Jahreszeit ist nicht ausdrücklich angegeben. Da jedoch 
dem Oedi^ditoben ernehtUoh die YonleUung zugrunde liegt, 
dass die Nachtigall durch Gegenwind im Fluge behindert 
wurde, so müssen wir annehmen, dass sie von Süden nach 
Norden flog, sich also auf dem Frühjahrssuge befand. Auaser- 
dem würde ja die Ausübung ihres Gesanges nur zu dieser 
Zugzeit passen, da im Herbste die Kehle der Nachtigall ver- 
stummt ist. 

In ähnlicher Weise wie die Nachtigall macht sich auch 
der Kuckuck nach seiner Ankunft im Frühjahre weniger 
dem Auge durch seine Erscheinung bomerklich aU dem Ohre 
durch seine charakteristische Stimme. Diese gilt achon bei 
Heaiod Op. 486 ff. als Frflhlingsseichen. Wenn derKutkudc, 
so lesen wir dort, zum ersienmaU ruft in den Blättern des 
Eichbaums und die Mensen erfr&ui auf der weiten Erde, so 
wird Zeus am dritten Tage regnen lassen . . .^^) Diese berz- 
erfreuende Wirkung der den Frühling verkündenden Vot^elstimme 
wird — als selbstverständlich — von den Dichtern der ^aten 
Zeit sonst nicht eigens angegeben ; ^2) um so möhr werden wir 
unsere Stelle als die einzige Ausnahme rühmend hervorheben 
müssen. — Nach Ägypten und Phönizien versetzt uns eine 
Steile ans den Yögeln des A r i s toph a n e s. In diesen L&ndern 
erscheint, nach t. 505 f., der Kudoick vor der Ernte und sein 
Ruf x6xxu treibt die Leute aufs Feld hinaus zum Einbringen 
der Feldfrüchte — e*n Zusammentreffen, das in scherzhafter 
Weise als Beweis für die frühere Königsherrschaft des Kuckucks 
in diesen Ländern gedeutet wird. — Endlich ist der Euf des 
KurIrurJ:.<t im Frühling bei Nikander, Ther. 380,^*) genannt 
ah Termin für die Erlegung einer Schlange, deren Haut als 
Heilmittel gebraucht wurde. — Derselbe Dichter nennt mit 
einem absichtlich dunklen Ausdrucke eine Art Feigen Kuckucke 
des Feigenbaumes («dxxuYo^ ^vde5oc, Ther. 854). Nach den 
Sdiolien ist diese sonderbare Benennung durch den Umstand 
2U erklären, dass die Feigen der genannten Art zugleich mit 
dem Kuckuck erscheinen. 

Sämtliche anderen Frühlingsboten übertrifft an Grösse der Ge- 
stalt und Hoheit der Erscheinung „der König in den Lüften," der 
Weih ({y.Ttvo?),^^) und eine wahrhaft k ö n igl ic he E hr un g ist es, 
die ihm, wenn wir dem Aristophanes glauben dürfen, in Grie- 
chenland bei seinem Wiedererscheinen erwiesen wurde. Kate- 
freund behauptet nämlich in seiner grossen Rede, durch die er die 
Vögel vonihrer einstigen Welthemchaft überzeugen will(AT. 499): 
„Der WeSk herrschte damals über die Griechen und war ihr König," 
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über die Griechen Y'^ wirft der Wiedehopf ungläubig ein. Ohna 
sich stören zu lasaen, führt I^atefreund fort: ,,Und dieser irar 
eSy der als erster Könifj die Leute aviries, sich vor den Weilten 
im Staube zu uülzenJ' Nun fällt ihm Ilofl'egut unter beteuern- 
der Anrufung des Dionysus ins Wort und erzählt, auch er 
habe sich einmal, da Wmh sah, im Staule ^ewöha, 

AU er jeäoch dabei rütMingi zu Hegen kam, sei ihm das MisS' 
geschieh begegnet, dass er dm Obolus, den er im Munde trug,^^) 
verschluckfe und in Ermangelung weiteren Geldes den Brotbeutel 
leer nach Hause brachfeß"^) Was haben wir nun von dieser 
königlichen Ehrung des Woihs zu hfiltonr' Denn dass Aristo- 
phanes das Wälzen im Staube bei dessen Erscheinen der fuss- 
fälligen Verehrung (Tipoax'jvrjat?), die der Perserkönig bean- 
spruchte, gleichsetzt, ist augenfällig. Gewiss treibt der Dichter 
an dieaer Stelle, wie an so Tieleii anderen, mit dem Publikum 
seinea Sehers. Denn Bchershaft ist das Thema der Rede, 
sehenhaft die Ausfahrung. Aber auefa der Sehers muss eine 
tatsftehliche Grundlage haben, sonst entartet er zur sinnlosen 
Posse. Worin besteht nun hier der Witz des Dichters? Ge- 
wisa nicht in der freien Erdichtung einer komischen Situation, 
sondern viehiiehr in der spasshaftcn Umdeutung eines wirk- 
lichen Volksgebrauches. Über diesen belehren uns die Scholien 
zu V. 501, freilich nicht aus eigener Anschauung. Ihre Angaben 
können wir in den Satz zusammenfassen: Den Weih, der in 
alter Zeit in Griechenland den Beginn des Frühlings anzeigte, 
begiüsaten die armen Leute ^) ans lauter Freude fther das 
Ende des harten Winters dadurch, dass sie sich zu Boden 
warfen. Doch besagt eine andere Notiz der Scholien, diese 
Gebärde sei gewöhnlich nur durch Niederknieen (b)^ inl yövu) 
angedeutet worden ; der Dichter vergleiche scherzend dieses 
Niederknieen mit der dem Perserkönig gezollten Verehrung. 
Damit ist die Weishelt^ der Scholien zu Ende. Wenn wir nun 
selbst dieser Frage näher treten wollen, bo müssen wir von 
der Überzeugung ausgehen, dass die ganze Stelle gar keinen 
Sinn hätte, wenn nicht ein wirkliches Wälzen im Gebrauche 
gewesen wäre. Denn die ganae Geschichte von dem Tcrschluek- 
ten Obolus benthi auf dieser Voraussetzung. Nicht hierin ist 
also die Übertreibung des Dichters zu suchen, sondern in einem 
Umstände, den wir durch Vergleichnng mit den Schwalben- 
licdern als höchst wahrscheinlich erweisen können: Nicht Er- 
wachsene waren es, die dem Weih solche Ehre erwiesen, 
was trotz Aristophanes' Darstellung aus den einfachsten Gründen 
von vorneherein unglaublich erscheint, sondern armer Leute 
Kinder, die sich auch sonst manchmal in den Staub gelegt 
haben werden. Darin aber haben die Scholien recht: Das 
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Wälzen ist keineswef^s der Ausdruck orniedrip:ender T^nter- 
würfi^keit, wie der Dichter im Scherze glaublich machen will, 
sondern unbändiger Freude über ein glückliches Ereignis, in 
unseFem Falle Aber das Yon den Annen enehnie Erseheinen 
des hehren Frflhlinff8boten.>^ Es ist merkwürdig, dass wir 
fQr diesen auffallenden Volksgebranch nnr das eine Zeugnis 
des Aristophanes besitzen. War er zu des Dichters Zeiten 
etwa nur mehr ausnahmsweise und nur in den Kreisen der 
Gassenjugcnd im Schwange ? Später wird er wohl gänzlich aus 
der Übung gekommen sein. Fragen wir nach dem Grunde 
dieser Veränderung, so bieten sich uns zwei Möglichkeifen der 
Lösung. Entweder kam der Weih für den eigentlichen Beginn 
des Frühlings in der Regel zu fiüh/*^j oder er genoss als 
Raubvogel in den späteren Epochen einer rerfeinerten Enltur 
weniger Sympathie als in der kräftigeren Denkweise der Vor- 
zeiM'^ — Nnr ein einziges Mal wird der Weih sonst noch als 
Frühlingsbote genannt. Es ist die schon zweimal teilweise 
zitierte Stelle des Aristophanes, an der die Vögel als Ver- 
künder der Jahreszeiten bezeichnet werden. Av. 713 f.: Dar- 
anf zeigt hiniciederum der Weih durch sein Erscheinen eine 
andere Jahreszeit an, zu der es erforderlich ist, die Frühlintjs- 
schur der Schafe vorzuuehm(n.^-) — Im übrigen fiel der Vogel 
bei den Dichtern der Vergessenheit anheim und der zarteren 
Schwalbe war es beschieden, statt seiner den Ehrenplatz als 
Frfihlingsbote einzunehmen und gemäss dem konserratiYen 
Gmndznge der griechischen Poesie auch zn behaupten. 

Neben diesen vier Yolkstümlichsten Fruhlingsrögeln kommen 
andere Arten nur ausnahmsweise in Betracht. 

So z B. ruft der Verfasser des 4 4. (3 7.) Anakreon- 
tischen Liedes, das den Preis des Frühlings zum Gegen- 
stande hat, V. 5 f. aus: Sieh, nie die Knte taucht! Sieh, nie 
der Kranich ei)iherscJireitff !*^) Es sind also unter den übrigen 
FrühlingHzeichen, dem llervoraprosseu der Rosen und des Wein- 
laubes, der wiedereingetretenen Buhe des Meeres und anderen, 
anch zwei Vögel aufgeführt, deren Benehmen bei der Nahrungs- 
suche auf ihren Zugstationen ?om Dichter kurz und treffend 
charakterisiert wird. 

Auch der xi]p6Xo^, ein undefinierbarer Vogel, ckr 
iäfer die schäumenden Wellen zugleich mit den Eisvögeln ßiegt, 
wird einmal zum Frühling in Beziehung gesetzt, da ihn der 
Lyriker AI cm an, frg. 26 (12), den meerpurpurnen FriUdingS' 
vogel (aXtTiöpcpupo; dapoq 5pvi^) nennt.'*^) 

Wenn ferner Alcaeus in einer seiner grossartigsten 
Dichtungen, deren Inhalt Himerius, Or. XIY., überliefert, den 
Gott Apollo auf dem Schwanen wagen zuerst zudenHyper- 
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boräern fahren läset, so darf man hierin vielleicht eine Anspie- 
lung auf den Frühlingszug der Singachwäne nach ihren nordischen 
Brutplätzen erblicken. 

Zwei andere Stellen habe ich schon beim „Vogelgesang* 
(S. 13 bezw. 20) behandelt, weshilb ich sie hier nur flüchtig 
streifen mag: Ein ftleohlich dem Theo er it zugeschriebenes 
Epigramm (17), in dem Standvögel wie die Amseln missrer- 
ständlich (v. 9) als Frühlingsv^d (e2apivo() bezeichnet sind, 
und das Epigramm des Antipater aus Sidon (Anth. Pal. YII 
713) auf die Dichterin Erinna, in dem das Gekrächz der 
Dohlen, zerstreut in den Wollrn des FrühUnr/<i dem kurzen 
Ruf des Schwans entgegengesetzt wird. Bezüglich der letzteren 
Stelle möchte ich nur kurz wiederholen, dass sie auf das Be- 
nehmen der in Griechenland überwinternden Dohlen ^'^) vor der 
Brut oder, was in den meisten Fällen gleichbedeutend ist, vor 
dem Aufbruche nach Norden zu beziehen ist.^^ 

Über die Memnonsvdgel, die bei Quintus Smyrn. 
II 642 ff. näher geschildert werden, will ich mich bei der kom- 
plizierten Natur dieser Frage lieber im Anhange verbreitend^) 

Dies sind die Stellen griechischer Dichter, die vom Früh- 
jahrszuge der Vögel handeln. „Ist das alles?" wird mancher 
Leser im Gefühle der Enttäuschung ausrufen. Und gewiss kann 
niemand verkennen, dass Zahl und Wert dieser Stellen im 
Verhältnisse zu der Bedeutung und Mannigfaltigkeit der grie- 
chischen Poesie auffallend gering sind, wenn gleich wir bei der 
Schwalbe und beim Weih auf wertvolle Zeugnisse für alte 
Yolksgebräuche gestossen sind und auch sonst manch liebliches 
Bildchen erschaut haben. Bei der unleugbaren Grösse dieses 
Missverh&ltnisses glaube ich nochmals auf beide Momente hin- 
weisen zu sollen, die m. E. zur Erklärung desselben ausreichen, 
nämlich auf die relativ geringe Bedeutung des Frühjahrszuges 
für die Naturschilderungen der griechischen Dichter infolge 
der ornithologischen Verhältnisse des Landes, ferner auf den 
Umstand, dass uns gerade von den Lyrikern, denen die Poesie 
der Jahreszeiten am nächsten liegen musste, zu wenige Bruch- 
stücke erhalten sind (vgl. Anm. 161), als dass verallgemdnernde 
Schlüsse daraus gezogen werden könnten. 
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n. Kapitel. 

Herbstaag und Winteraufentbalt in Griechenland. 

Einen wesentlich anderen Eindruck empfangen wir, so- 
bald wir lins denjenigen Stellen zuwenden, die sich auf den 
üerbstzug beziehen; denn hier sind die Zitate ebenso zahl- 
reich |Ü8 in&itlteh enriebig. Und in der Tat ist der Herbst- 
zog in viel höherem Grade als der Frfibjahrszug geeignet, die 
Teilnahme des Südländers zu erwecken. 

Im Frühling erscheinen die Vögel gewissermassen ver- 
stohlen, über Kaoht* Ihre Anwesenheit verraten sie teils durdi 
ihre Stimme, die gar manchem Ohre nicht im einzelnen unter- 
scheidbar ist, teils durch ihre Erscheinung, die deshalb nicht 
so sehr in die Augen fällt, weil die Vögel um diese Zeit mehr 
zerstreut ziehen und, am Zielpunkte angelanfj;t, sich sofort in 
einzelne Paare trennen. Wenn dagegen die llerbstzeit naht, 
sammeln sie sich, durch die glücklich beendete Brutperiode 
nm das drei- bis vierfache yermehrt, in Scharen, durchstreifen 
auf mannigGichen Übnngszügen die Gegend nnd erfSllen dde 
Luft durch die Menge ihrer Erscheinungen. Zugleich machen 
sie sich dem Landwirte wie dem Gartenbesitzer höchst unange- 
nehm bemerkbar. Sie besuchen die Felder, die zu dieser Zeit 
mit der Wintersaat neu bestellt werden, sowie die Gärten, in 
denen die Trauben und Früchte reifen, und dezimieren diese 
in der fühlbarsten Weise. Haben sie durch ihre grosse Zahl 
und ihr aufiallendes Benehmen die Aufmerksamkeit der Menächen 
auf sich gezogen, so fordern sie durch ihren Sehaden die Land« 
bewohner geradezu zur Abwehr heraus. Dazu gesellt sieh als 
drittes Moment die treffdche Leibesbeeehaffenheit der Vögel 
infolge des ausgiebigen Futters, die noch dadurch an Bedeutung 
für den Feinschmecker gewinnt, dass die Yogelscharen zn dieser 
Zeit grösstenteils aus jungen, im Fleische ungemein zarten 
Stücken bestehen, so dass die Jagd auf diese arglosen Geschöpfe 
nicht nur als ein Gebot der Notwehr sondern auch als eine 
lohnende Nahrungs- und Erwerbsquelle erscheint.'^ ^) Verlok- 
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knng und Ertrag des herbatlichen Vogelfan^^es steigern sicli 
für den Südländer um ein vielfaches durch das fortgesetzte 
Nachrücken nordischer Wanderer, durch die der Zug monate- 
lang auf gleicher Höhe erhalten wird. So wurde mit der Zeit 
aus dieser von der Natur gewissermassen aufgedrungenen Mass- 
regel ein förmlicher Sport, dem der Italiener und der Grieche 
mit allen Fasern ihier feurigen Katar ergeben sind. 

Neben der Leiehtigküt der Beobaehtnng ut es also ge- 
wiss die Leidensohaft für den Vogelfang, die den Herbstzug 
bei den Griechen zu einer viel Tolkstümlicheren Naturersehei- 
nung stempelt als den Frühjahrszug. Da jedoch der Ursprung 
dieser Vorliebe durchaus materieller Natur ist, so erji^ibt sich 
zu unserer landesüblichen idealen Auffassung ein scharfer 
innerer Gegensatz, der infolge der beiderseitigen klimatischen 
Verhältnisse noch eine weitere Verschärtung erfährt. Wenn 
Dämlich in einem deutschen Gemüte beim Scheiden unserer 
lieben Sommervögel in Erwartong eines trflben, einsamen 
Winters anfo rührendste die Saite der Wehmut erklingt, so 
finden wir d^für in der griechischen Poesie kein Beispiel. Im 
Herzen des Ghrieohen erweckt die Beobachtung herbstlicher 
Zugvögel ganz andere Gefühle. Ihn bedroht ja nicht im gleichen 
Masse wie uns die Abnahme des Lebens, des Lichtes und der 
Sonnenwärme; er hat noch einen herrlichen, früchtereichen 
Spätherbst vor sich; er bestellt noch erst seine Fehler mit 
frischer Saat und sieht dann in aller Ruhe einem milden, durch 
zahlreiche befiederte Gäste belebten Winter entgegen. Bei 
seiner durehaus gesunden Natur bleibt er also dem herbstliehen 
Vogelsnge gegenüber jeder Sentimentalität ferne und betrachtet 
ihn lediglich nach den Gesiehtspunkten des Schadens und Nutstens 
oder objektiv als interessantes Natursch iuspiel.^<)) 

Auch hier habe ich nur eine Stelle von allgemeinem 
Inhalte voranzuschicken, nämlich Sophocles, Oed. tyr. 
175 ff. In grossartigen Versen schildert der Chor die schreck- 
lichen Wirkungen der über Theben hereingebrochenen Pest 
und flicht darein, um den Eindruck des allgemeinen Hinsterbens 
wiederzugeben, folgenden Vergleich: Einen nach dem andern 
aber shÜ man wk mm» miMbeflügeUm Vogd, umüidersUhU^ 
wi$ das vernichtende Feuer, dahineilen zum Gestade des abend* 
U^ien Oaltes,^^) Es sind in diesen venigen Worten zwei Bilder 
vereinigt. Der Flug der Seelen zum Hades wird wegen der 
Unmöglichkeit eines Widerstandes oder einer Heilung mit dem 
zerstörenden Feuer, wegen seiner Schnelligkeit und Massen- 
haftigkeit aber mit den Scharen der Zugvögel verglichen. Schon 
Schneidewin-Nauck weist auf den letzteren Punkt hin. An 
dem Singular {wie einen wohlbejL V,) brauchen wir keinea 
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Anstoss zu nehmen. Er ist durch eine leicht verständliche Be- 
ziehung im griechischen Texte (auf £XXov dXki^) veranlasst und 
Ist ebenso wie die besfigUclien Worte dem Sinne nadi als 
Mehnahl za fossil. Dichtgedrängt nacheinander fliegen also 

die Seelen der Dahingeschiedenen dem im Westen der Erde 
gedachten Hades zu, wie Vögel, die auf dem Herbstzuge in 
dichten Scharen nach Südwesten eilen. 

Im übrigen ist, wenn wir von den überaus zahlreichen 
Stellen, die speziell vom Vogelfange handeln, und den dabei 
genannten Kleinvögeln zunächst absehen, der llauptvertreter 

der herbstlichen Zugvögel in der griechischen Poesie der 
Kranioh.52) 

Fürwahr, ein würdiger Vertreter des Yogelgesehleehts, 
ein plastisches Kunstwerk der Natur, einer der edelsten und 

erscheinungsgewaltigsten unter den gefiederten Wanderern! 
Seine Art zu ziehen hat auf die Griechen, besonders im Herbste, 
den grössten Eindruck gemacht. Seit den ältesten Zeiten 
schildern die Dichter des öfteren die ITauptmerkmale des Kranioh- 
zuges: seine Richtung n;ich Süden, gegen Libyen zu, fort 
aus den Regionen des anrückenden Winters, die reihen form ige 
Anordnung der durchziehenden Scharen, sowie die kolossale 
Flugkraft unseres Vogels, die ihn zu der Höhe der Wolken 
erhebt und ihn menschlicher Wahrnehmung gar oft gänzlich 
entziehen würde, wenn seine nnverkennbare rauhe Stimme 
ihn nicht verriete. Das Ganze wird als Zeichen des nahen- 
den Winters und als eine Mahnung zur Aufnahme der 
Saatarbeit aufgefasst Diese Schilderungen der Dichter um- 
fassen natürlich niemals alle Einzelheiten in systematischer 
Reihenfolge oder erschöpfender Vollständigkeit, sondern der 
eine hebt diesen, der andere jenen Zug hervor, der den er- 
haltenen Natureindruck versinnbildlicht oder auch den gelungenen 
Darstellungen seiner Vorbilder abgelauscht ist. 

Schon Homer zeigt sich als Kenner des Eranichzoges. 
n. ni 2 ff. lesen wir den schönen Vergleich: Dk Troer nun 
rückfm mit Geschrei und Ruf heran wie Vdgd,^y und zwar 
gerade so, wie der Ruf von Kranichen ertönt vor dem Himmd 
hin, die, mnn sie sich vor dem nahenden Winter und seinen 
ungeheuren Regengüssen-**) auf die Flucht hegeben hnhen^ mit 
lautem Rufe Jiififliegfn zn den Gestaden des Ozeans, um den 
Pygmäenmännern Tf-d und Verderben zu bringen. Noch in der 
Morgenfrühe ^-'j beginnen sie dann verderblichen Kampf. 
Der Kern des Vergleiches liegt in dem wuren Geschrei, das 
die Heeresmassen der Troer wie die Scharen der wandernden 
Kraniche sdion von ferne hören hissen. Alles andere ist po- 
etische Ausschmückung. In dem Ausdrucke vor dm Wmmü 
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hin werden wir mit den Scholien wohl einen Hinweis auf die 
grosse Hoho des Fluges zu sehen haben. Durch die Worte 
zu den Gestaden des Ozeans ist n^ch den Grundbegriffen der 
homerischen Geographie als Ziel des Kranichzuges die äuaaerste 
Grenze der Erde bezw. des festen Landes angegcbeiL Za be. 
achten ist anch hier, wie bei den Stellen über den Eisvogel 
(II. IX 561 ff.) und besonders die Nachtigall (Od. XIX 518 ff.), 
die Verknüpfung von Natur und Mythus, eine hervorstechende 
Eigentümlichkeit der homerischen Denk- und Darstellungs- 
weise. Während nämlich einerseits als Grund des Kranich- 
zuges der drohende Winter, ein der Natur entnommenes Moment, 
angegeben ist, so i>:ehört doch anderseits sein Zweck, der Kampf 
mit den Pygmäen, der Sphäre des Mythus an. So viel für 
jetzt! Das letztere Problem soll uns weiter unten beschäftigen. 

Als Zeiehen der herbstliehen Saatseit^O ^u>en 
den Eranichzug drei Dichtcrstellen, deren älteste dem poetisdien 
Lehrmeister der Landwirte, Hesiod (Op. 448 ff.), zugehört. 
Er gibt den Rat, aclifzuhnhen auf die Zeit, zu der man des 
Kranichs Stimme hört, der hoch aas den Wolken alljährlich 
ruft und damit zum Pßügen das Zeichen ffibt und die Zeit des 
regenreichen Winters anzeigt; er erjüüf aber mit Sorge die 
Herzen mittelloser Leule.^^) Zum erstenniale sind hier die 
Wolken mit dem Kranichzuge in Verbindung gebracht, wodurch 
wir von der schwindelnden Höhe des Kranichzuges eine treffende 
Vorstellung gewinnen. Eine kurze Besprechung erheischt noch 
das Wort alljährUeh. Dies kann nichts anderes bedeuten 
als alljährlich einmal. Der Dichter berücksichtigt also nur 
den Herbstzug des Kranichs. Vom Frühjahrszuge hat er ent- 
weder noch nichts gewusst oder, was ungleich wahrscheinlicher 
ist, er hat bei dieser Gelegenheit seiner nicht gedacht, weil 
ihm keine wirtschaftliche Bedeutung zukam. — Aua dieser 
Stelle erklären sich die Worte des Theognis, v. 1197 ff.: 
„Sohn des Polypnos, ich habe die Stimme des V'ogelSf des laut 
rufenden, gehört, der den Sterhlichen ah Verküniür der ndäen 
Pfiügemt erschien*',^) Doch diesmal erweckt der wohlbekannte 
Laut schmerzliche Gedanken m der Brust des Dichters; denn 
er hat seinen fruchtbaren Landbesitz yerloren und mit Ingrimm 
muss er zasehen, wie fremde Herren sein ehemaliges Eigentum 
bewirtschaften. Der Name des Vogels ist nicht genannt; doch 
ist die Deutung auf den Kranich durch die zitierte Hesiod- 
Stelle völlig gesichert. Jedenfalls müssen wir in den Weiten 
des älteren Didaktikers das Vorbild des jüngeren Lyrikers 
erkennen. Der letztere hat nichts getan, um dieses Verhältnis 
zu Ycrschleiern; er scheint Tielmehr geradezu auf die zu seiner 
Zeit allgemein bekannten Verse seines Vorgängers zu verweisen. 

2 
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Deshalb hat er den Namen des Vogels unterdrückt, deslialb 
aaeh jede Angabe der Jahreszeit weggelassen. — Noch in 
weiterem Umfange von Hesiod abhängig zeigt sich Aristo- 
phanes (Av. 710 f. — die Vögel als Verkünder der Jahres- 
zeiten): Die Zeit der Aussaat (zeigen wir an), wenn der Kranich 
unter krächzendem Geschrei nncfi Libyen fortirandert. Dadurch 
macht er zugleich den Heeder aufmerksani, dass es Zeit ist, das 
Steuerruder aufzuhängen und sich dem Nichtstu?i hinzug^ben.^^) 
Zwei Botschaften sind es also, die der Kranich bringt: Die 
Wintersaat ist zu besorgen, die Sohiibhrt dagegen einsnstdlen. 
Diese letztere Einschrfiidning, die f&r den Beginn des Winters 
ebenso eharakteristisch ist wie ihre Aufhebung für den Frfih- 
ling,^i) wird vom Dichter angedeutet dnzeh die Erwähnung des 
Gebrauches, das vom Schiffe abgenommene Steuerruder zu 
Hause im Rauchfange aufzuhängen. Auch hierin finden wir 
eine deutliche Beziehung auf Ilcsiod, der zweimal (Op. 45 und 
629) von dieser Gepflogenheit spricht. Ob froilicli zur Zeit 
des Aristophanes ein so patriarchalischer Gebrauch noch allge- 
mein herrschte, mag zweifelhaft erscheinen. Wenn er über- 
hanpt noeh yorkam, so besehrftnkte er sich wohl anf die Kreise 
der weni|;er yermSglichen Sohiflbeigentfimer, die nur ein ein- 
ziges klemeres Schiff oder deren wenige besasscn. Aber es 
ist ja bekannt, dass Aristophanes mit seinen Gedanken nnd 
seiner Darstellung gerne in der alten Zeit verweilt, die er wegen 
ihrer Einfachheit und Sittenstrenge den gleichzeitigen Verhält- 
nissen weitaus vorzieht. Als Wanderziel der Kraniche wird 
an unserer Stelle zum erstenmale Libyen genannt, das im 
weitesten Sinne Afrika aufzufassen ist. 

Weitaus die grösste und reichhaltigste Stelle über den 
Kraniohsng bietet Bnripides, Hei. 1478 ff. Der aus grie- 
ohisehen Frauen bestehende Chor hat im Vorausgehenden das 
Schiff angesprochen, das Helena und Menelaus von Ägypten 
in die griechische Heimat zurücktragen soll. Er hat die Schiffer 
aufgefordert, die Ruder zur Hand zu nehmen, und schwelgt 
in der Ausmalung der Festlichkeiten, au denen die Königin 
nun wieder in Sparta teilnehmen wird. Diese Gedanken ent- 
locken ihm den Wunsch: „0, möchten nur hoch i)i der Luft 
libgsche Zugvögel werden, die auf der Flucht vor dem^ Winterregen 
(nach dem Süden) zurückkehren, der Pfeife des AUesten, ihres 
Hirten, folgend, der di&rr$ wie frudtibare Landstredeen Ober» 
fliegend aein Signal ereckaUen lä$a, Ihr hnghaUigen Vögel, 
ieUn^mend am Laufe der Welken, ziehet mitten unter den Ple- 
jaden und dem nächtlichen Orion hin und verkündet, am Ufer 
des Kurotas stehend, die Botschaft, dass Menelaus nach Einnahme 
der Feste des Dardanus in die Heimai zurückkehren wirdl"^^) 
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Wenn wir diese schwungvollen Verse genauer betrachten, so 
vermissen wir zunächst den Namen des geschilderten Vogels. 
Gleichwohl kann es keinen Augenbliok iweifellisft sein, weloher 

Semeint wtß^) Sodann bemerken wir manche Einselheiten, 
ie uns sckon ans den lliefen Zitaten bekannt sind: Der Zug 
des Kranichs ist als eine Flucht vor dem Winter regen 
gedacht, ganz wie bei Homer IL Iii 4; die Kraniche fliegen 
in der Nähe der Wolken, wie bei Flesiod Op. 449; sie 
werden wie bei Aristophanes Av. 710 zu Libyen in Bezie- 
hung gesetzt.^*) Dagegen muss es auffallen, dass Euripides den 
herbstlichen Kranichzug als eine Rückkehr dieser Vögel in 
ihre eigentliche Heimat auffasst. Darauf deutet schon das 
Wort vboovxai; noch klarer jedoch ergibt sich diese Ansicht 
des Dichters daraus, dass er die Kraniche als libysche d. h. tu 
Libyen bekeimatele Vögel bezeichnet. (Vgl. Babrius, Fabel 
143, frg.: Afßuooa y^povocl) Aber auch abgesehen von dieser 
Besonderheit treffen wir noch mehreres Neue in der Schilde- 
rung unseres Dirhters : Er nimmt an, dass die Kraniche einen 
Führer haben, dass dieser Führer der älteste Vogel ist und 
sie durch seinen Ruf wie durch ein Signal zusammenhält.^^^ 
Diesen Führer nennt er in verkürzter Vergleichung einen Hirten, 
seine Stimme aber eine Ilirtenpfeifc. Durch ihn erfahren die 
Wanderer, wie aus y. 1484 ff. herrorzagehen schaut, ob das 
Land, über das sie fliegen, fruchtbar oder unfruchtbar ist, d. h. 
ob es sich zur Raststation mit Weidegelegenheit eign^ oder 
nicht.*6) Das Beiwort SoXt^au^svc; (langnackig) ist eine leichte 
Umänderung des homerischen Epithetons SouXtX'^osfpwv (lang- 
halsig), das II. II 460 und XV 692 den Schwänen beigelegt 
ist. Auf die Kraniche passt es natürlich ebenso gut. Ob aber 
die sprachliche I^mforniung an sich eine glückliche ist, kann 
zweifelhaft erscheinen. Bemerkenswert ist auch der Ausdruck 
olmol oxoXdBeq, den der Dichter erfunden zu haben scheint, 
um für den Begriff Ziojvügd ein deckendes Wort bu bilden. 
Doch hat sich diese Bezeichnung nicht einzubürgern Tormocht; 
wenigstens finden vir sie sonst nirgends in der Literatur an* 
gewendet. Soweit stimmt alles vor&effiich zusammen und der 
Omithologe kommt l>ei der Betraohtungunserer schdnen Stelle 
ganz und voll auf soine Rechnung. Wenn wir dagegen den 
logischen Zusammenhang erwägen — ganz abgesehen von der 
mangelhaften Überlieferung des Textes, die in der Anmerkung 
besprochen ist — , so stossen wir auf eine befremdende Inkon- 
gruenz. Augenscheinlich sind in den besprochenen Versen 
zwei Gedanken miteinander rerflochten : Die Chorfirauen wünschen 
Kraniche zu sein, um mit dem Eönigspaare nach Sparta ge- 
langen zu können.'^) Unmittelbar darauf jedoch fordern sie diese 
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Zugvögel auf, die Heimkehr der beiden in Sparta zu verkfinden. 

Iiier ist jedenfalls der Zwischcngedanke zu ergänzen : Da der 
sehnliche ßeflügelungswunsch des Chors leider unerfüllbar ist, 
so soll die freudige Nachricht wenigstens durch beflügelte Boten 
an ihrem Bestimmungsorte eintreffen. Damit ist der Zusammen- 
hang ohne besondere Mühe hergestellt. Die ungleicli grössere 
Schwierigkeit aber liegt darin, dass der Chor nach Sparta, also 
nordwärts, zu fliegen wünscht und ebenso die Kraniche cr- 
aacht, von Ägypten die bestellte Naohrioht dorthin au bringen, 
während doeh im Zusammenhange damit gesagt ist, dass diese 
Vögel auf der Flucht vor dem Winter nach Libyen heimkehren. 
Demnach nind sie das einemal naeh Norden, das andcremal 
nach Süden fliegend zu denken. Diese Verquickung innerlich 
entgegengesetzter Ausgangspunkte kann durch keine Textver- 
besserung beseitigt werden. Sie scheint auf eine Flüchtigkeit 
des Euripides zurückzugehen, wie sie in seinen Chorliedern 
öfters zu rügen ist. Ein hinreichender Erklärungs- wenn auch 
nicht Entschuldigungsgrund liegt in unserem Fall nicht ferne. 
Die altflberkommenen A.a8drüeko und Bilder beherrscht der 
litei:aturkundigeDichterso yonkommen, da^s er sie fast mechanisch 
verwendet. So fügt er hier die Winterflucht der Kraniche in 
seine Darstellung ein, obwohl dieses Motiv mit der angenommenen 
Situation völlig unvereinbar ist. Die nachgewiesene zweimalige 
Veränderung des Standpunktes, hinsichtlich des Beflügelungs- 
wunsches wie der Zugrichtung, verleiht unseren Versen ein 
höchst eigenartiges Oopräge. Es kommt dadurch in die ganze 
Darstellung eine Unruhe, die trotz der temperamentvollen Fas- 
sung eiuen reinen Kunstgenuss nicht zulasst. — Von dieser 
Stelle fällt ein willkommener Lichtstrahl auf einen anderen 
Beflügelnngawonsch bei Euripides, dessen spezielle Bedeu- 
tung sonst in Dunkel gehüllt bliebe. Im Hippolyt, y. 732 ff., 
wünscht sich nämlich der Chor trözenischer Frauen, nachdem 
seine Herrin Phaedra mit dem festen Entschlüsse, sich den 
Tod zu geben, die Bühne verlassen hat, weit weg vom Schau- 
platze dieser Schreckenstat. ^0, war' ich doc/i/' so ruft er, 
rürlt in jähe Schluchteji, dass mich ein Gott als beschirinyten 
Vogel unter die be/lüt/elten Herden versetzte Er möchte dann 
weiter ans adriatische Meer und an den Po, ja bis in das ge- 
segnete Land der Hesperiden gelangen. Auch hier meint der 
Diehtto keinen anderen Vogel als den Kranich. Denn die Be- 
zeichnung der gedachten Vögel als Herde beruht auf dem niim- 
lichen Vergleiäie wie diejenige des Kranichführers als Ilirte 
an der vorigen Stelle, und dass derselbe Ausdruck auch 
spater noch im gleichen Sinne gebräuchlich war, beweist 
Arat. ?. 1075.6») 
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Ein bezeichnendes Merkmal des Kranichzugcs, seine grosse 
Höhe, wird besonders in einer F a b e 1 hcrvorpjehobcn, die uns 
in doppelter Bearbeitung, in Prosa (397 und 397 b) und in der 
Versifikation des Babrius (65), erhilton ist. Der eitle Pfau 
verspottet den Kranich wegen seiner einfachen Farbe. Der 
Kranich erwidert (397): ^Irh jlieye den Sternen nahe mnl 
rufe von dort herunter; du aber schwinyst nie ein Hahn deine 
Flügel auf dem Boden, ohne dich oben zu zeigen oder (397 b): 

rufe ganz nahe hei den Sternen underh^ mich im Fluge 
zu hiimnf tüten HShen; da aber lebst wie ein Hahn am Boden 
mit deinen Hennen." Bei Babrius spricht der Kranich: „ZcÄ «r- 
he'ie mich mit diesem Gefieder, desmi Farben du verspottest, nahe 
zu den Sternen und krächze dort oben p^) du nf/er schwinget 
diese deine vergoldeten Flügel wie ein Hahn auf dem Boden, 
ohne dich oben zu zeigen." Über den Sinn der Fabel brauchen 
wir uns nicht weiter zu äussern. Der Form nach stimmen 
alle drei Erzählungen bis auf einzelne Ausdrücke überein ; be- 
sonders deutlich zeigt sich dies bot der ersten Prosaversion, 
die sich als ein Auszuff aus der Fassung des Babrius darstellt 
Xur in einem Punkte hat der Prosaerzähler den Dichter wirk- 
lich verbessert, indem er nämlich das Beiwort „wohlgestaltet* 
(eöfui^;), das Babrius dem Pfau gibt, dem Kranich zuteilt. 
Denn wirklich steht dieser gerade durch die Harmonie und 
Schönheit seines gesamten Körperbaues zu dem nur durch 
seinen Parbenglanz blendenden Pfau im üeij^ensatz. Dass die 
Fabel in allen drei Versionen zur Kennzeichnung der Höhe des 
Kranichzuges die Sterne nennt, erscheint wie eine beabsichtigte 
Üherbietung der seit Hesiods Vorginge zu diesem Zwecke 
gerne genannten Wolken. — Auch Arat erw&hnt bei der 
Schilderung des Kraniohzuges dessen Hohe (64»90 1031) nud 
gibt ferner als erster unter den griechischen Dichtern die Form 
dieses Zuges an. Er spricht nämlich ?on den langen Beihen 
({Mcxpact OtCxes) der Kraniche. 

Zwei Epic:ramnic der Anthologie endlich erzählen 
singulare Vorfälle des Kranichzuges, Anekdoten, die sich an 
diese Naturerscheinung knüpfen. Ein unbekannter Autor 
(Anth. Pal. Vll 543) ruft an dem Gedenksteine eines Schifi- 
brüchigen aus : Jede Art von Seefahrt möchte einer zu meiden 
wünsiXen, da du, TheognneSf im Ubgschen Meere dein Grab ge- 
funden hast, als auf i^sm Lastschiß jene dichte IVolke unzähliger 
Kraniche ermüdet aufflocj!^^) Man glaubte alsO) d« betreffende 
Hchiffsunglück sei durch den Einfall einer ungeheuren Menge 
von Kranichen herbeigeführt worden. Dass Wandervögel bei 
widrigem Weiter im Zustande der Erschopfunjr sich an das 
Tauwerk eines Öchiües anklammern oder auf seinem Deck sich 
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niederlassen. Ist ein YorkommniB, das jeder Seefahrer könnt. 
DasB aber aadnroh dn Md% selbst warn es nodi so überkden 
ist, zum Sinken gebracht werden könnte, zur Elrfindnng einer 
solchen Angabe gehört eine starke Phantasie und zu ihrer wider- 
spruchslosen Aufnahme eine grosse Leichtgläubigkeit. Einen 
besseren Sinn bekommt die «^anzc Erzählung, wenn wir daran 
denken, dass die Alten der Ansicht waren, die Kraniche trugen 
auf dem 7A\^e Steine mit sich, wovon unten die Rede sein 
wird. Das Gewicht dieser Steine konnte dann freilich die Last 
des Schiffes allzusehr vermehren.'^-) Hiebei bleibt es nur zu 
verwundern, dass der Dichter mit keinem Worte auf dieses 
wesentliche Moment hinweist. Indes hielt er die Sache wohl 
für selbstverständlich, da man ziehende Kraniche sich ein für 
allemal als Steintrager TOhmstellen gewohnt war. Doch abge- 
sehen von diesem grundlegenden Bedenken ist audh ein einzelner 
Ausdruck in unserem Epigramme geeignet, Anstoss zu erregen, 
nämlich die Bezeichnung der Kraniche als Wolke. Zwar ge- 
braucht schon Homer, 11. XVII 755, dieses Wort bei der Schil- 
derung herumziehender Dohlen und Stare. Aber diese Vögel 
fliegen wirklich in Schwärmen ziisamruengeballt, sodass sie sich 
wohl mit einer Wolke vergleichen lassen, während die Kraniche 
ihren Zug in lange Reihen auflösen, für welche die Bezeidmung 
Woike nimmwmehr zatriffFjs) — Ben gleichen Fehler treffen 
wir in einem anderen Epigramme (Anth. Pal. VII 745), das 
den Antipater von Sidon zum Verfasser hat. Seinen Inhalt 
bildet die Geschichte der Kraniche des Ibykus.*^^) Ibykus, 
so apostrophiert der Verfasser den toten Dichter, Räuber haben 
dich ennoi'det, als du ehisf, von der Insel lier auf dem Fect- 
lande ancjehommen , durcli einsame, unbetretene Gcfje)idt)i wander- 
test. Doch vor deinem Tode riefest du eine Wolke von Kranichen 
an, die dir als Zeuyen erschienen^ als du auf die schmerzlichste 
WeiM dahinsterben musstest. Und nitJit vergeUidi war es, dass 
du zu ihnen empormfesl ; denn die strafende Rrmnys wusste 
durch das Geschrei dieser Vögd im Lande des Sisyphus (d. h. in 
Korinth) deinen Mord zu rdrjn Das übrige ist eine Ver- 
wünschung der Mörder, die nicht bedacht hätten, dass auch 
Aegisth, der einen Sänger getötet hatte, der Rache der Erinnyen 
nicht cntging.'^^) Die IFolke von Kranichen ist natürlich eine 
Schar dieser Vögel, die auf dem Zuge den Schauplatz der Un- 
tat überHog. Der Verfasser dieses Epigrammes, das älter zu 
sein scheint als das vorher zitiertej^) gebraucht den Ausdruck 
Wdke formelhaft als Nachahmer Homers, ohne die sdüimme 
Folge dieser Übertragung, ein Abweichen von der Naturtreue, 
zu ahnen. Auch Schiller hat in s^nen ^Kranichen des 
Ibykus* keine glückliche Wendung filr die Charakterbtik der 



Digitized by Google 



— 23 



vorüberziehenden Kranichschar gefunden. Denn ihr schirärz- 
liches Gewimmel ist nicht viel naturwahrer als die Wolke des 
Antipatcr. Doch mag unserem heimischen Dichter der Um- 
stand zu gute kommen, dass in Deutschland die Gelegenheit, 
xiehende Kraniche zu beobaehteD, sieh viel seltener bietet als 
in Griechenland. 

Dass auch die ^Yette^kan digen auf das Erscheinen 
und Benehmen der liranichzüge achteten, ist bei dem Interesse 
der Griechen iür diese auffallenden Vögel selbstverständlich.^^) 
An drei Stellen zieht Arat aus dorn Kranichzuge einen Schluss 
auf das eintretende Wetter. V. 1010 tf. erwähnt er den 
Kranich unter den Vorboten guten Wetters nach vorausge- 
gangenem Sturm mit den Worten : Und wohl werden die Kraniche 
vor sanfter Windstille insgesamt eine einzige Zugriehimy sicher 
tiMMtUn und hn htUerem Himmd sidt nidU rütkwäris trüben 
lassm^^ Dagegen bilden Kranichscharen, die auf dem Zuge . 
umkehren, ein Vorzeichen von Sturm: Dann ziehen die langm 
Jieihm der Krauirhr nicht den gleichen Pf<id in der Höhe forty 
sondern sich umkehrend nenden sie sich rückwärts (v. 1031 f.)-®^) 
Das Phänomen der Zuguaterbrechung bezw. Umkehr, das auch 
in unseren Breiten zuweilen beobachtet wird, ist also dem Dich- 
ter nicht unbekannt. (Vgl. Ael. N. A. III 14.) Endlich gibt 
Arat V. 1075 ff. noch eine andere hierher bezügliche Wetter- 
prognose: ße freut sich auch der Kranichherden der herhst- 
lidie Pflüger, wenn sie zur rechten Zeii kommen; iioeA ifi«^r aber, 
wenn sie renpätet eintreffen. Denn auf dem Fusse ziehen die 
Winterstürme den Kranichen nach. Wenn diese daher früh und 
mehr dichtgedrängt erscheinen, so stellt sich andi in Bäide der Winter 
ein ; wenn sie dagegen, spät und nicht scharenweise angelmimen, 
längere Zeit auf dem Dnrchznf/e sich aufJialten und sich mehr 
vereinzelt zeigen, so irird durch den Aufschub des Winters die 
spätere Feldarbeit (je f ordert. Arat schliesst also aus dem früheren 
oder späteren Eintreffen der Kraniche auf den entsprechenden 
Beginn des Winters. Dabei liegt die poetische Yorstellnng za- 
grunde, dass der Winter den Kranichen nachsieht, womit nur 
die Tatsache umschrieben wd, dass diese Vögel ein feines 
Vorgefühl für das Wetter besitsen. Dieselbe Annahme treffen 
wir übrigens noch heutzutage: Aus der frühen Abreise der 
Störche, aus dem zeitigen Durchzuge der Wildgänse und Kra- 
niche prophezeit man auch bei uns einen frühen und strengen 
Winter. 

Eine Reihe anderer Dichterstellen zeigt uns den 
Kranich, ohne direkt seinen Zug zu schildern, als herbst- 
lichen Gast in Griechenland oder in den benadibarten 
Ländern. Ohne Angaben der Jahreszeit schildert Homer (II. 
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n 459 ff.) du Benehmen dieser und ähnlicher Wandenrögel 

an einem Flusse EleinasienB: Wie grosse Seharen von flug» 
schnellen Vögdn,^^) von Gänsen oder Kranichen oder langhalsigen 
Schwänen, auf der Asische?i Flur an der Strömung des Kayster 
bald hierlän, bald dorthin fliegen, mit den Schwingen pranf/end, 
indem sich unter Geschrei die einen vor den andern niederlassen, 
sodass die ganze Tlur von Getön erfüllt ist: so ergossen sich 
der Griechen volkreiche Scharen von den Schijfen und den Ge- 

III du Ebmt de» Shamanderß^) Der Kern doe Yergldehes 
liegt in dem indiYiduenreichen, lärmenden Gewimmel, das einer- 
aeita bei den Yogelaoharen am Eayeter, anderseits bei den am 
Skamander aufmarschierenden Heeresmassen der Griechen 
herrscht. Rühmenswert ist neben der poetischen Schönheit des 
Bildes auch die Natiirwahrheit der Darstellung. Die Unruhe 
solcher Yogelscharen, die einander immer wieder übetHicgen, 
um zu neuen Weideplätzen zu gelangen, der Glanz des Schw anen- 
gefieders, das Geschrei der Gänse und Kraniche,^*) alles dies 
ist vortrefflich wiedergegeben und vereinigt sich zu einem präch- 
tigen Geaamibilde. Der Anteil der Eraniehe an diesem reichen 
Yogellehen bemht vor allem auf ihrer grossen Menge und ihrem 
unruhigen Wesen, sodann auf dem lauten Gescmrei, dss sie 
vereint mit den Gänsen, im Gegensatze zu den Schwänen, 
hören lassen. — Ein schwacher Abglanz von der poetischen 
Pracht dicBcr Verse fällt auf eine andere Stelle Homers (11. 
XV 690 ff.), die dem skizzenhaft wiederholten Grundrisse des 
gleichen Bildes einen neuen Zug in knappster Linienführung 
hinzufügt. Der Dichter vergleicht hier den Hcktor, me er 
auf die Schiffe der Achäer lo&stürmt, mit einem Adler, der los- 
fährt auf einen Schwann von flugschnellen Vögeln, die an einem 
Flusse weiden, wm Gänsen oder Kranichen oder langhalsigen 
Sehwänenß^) Wir sehen, wie die friedliche Bewegung des 
vorigen Naturbildes durch das Erscheinen eines mächtigen 
Feindes, des Adlers, auf einmal in eine Szene des Schreckens 
verwandelt wird. Freilich hat der Dichter diese Veränderung 
nur angedeutet, ohne den lohnenden Vorwurf w^eiter auszumalen. 
Auch hier weiden die Scharen der Wandervögel an einem 
Flusse, eine Situation, die ganz der Natur entspricht; denn an 
den sumpfigen Ausflüssen der grossen Ströme Joniens finden 
aolehe Maasen müder und hungriger Ydgel auch heute noch am 
ehesten Ruhe und ausreichende Nahrung.^) 

Es gibt aber noch eine andere Nahm ngs quelle für 
die durchziehenden WanderTÖgel ; das sind die Werlte des mensch- 
lichen Fleisses, die Wein- und Feigenpflanzungen sowie die neu 
bestellten Felder, auf denen die Saat eben zu keimen beginnt. 
'VVerden die süssen Früchte des Südens mehr von den beeren- 
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fressenden Kluinvögeln gezehntet, so bilden die jungen Saaten 
eine ergiebige Weide für Dohlen, Krähen, Stare, Gänse und 
Kraniche. Wenn also der Landmann nicht den Ertrag seiner 
Arbeit gefährdet sehen will, so ist er darauf angewiesen, zum 
Schutze seiner Feld- und Baumfrüebte Abwehrmassregeln zu treffen. 

Mit def DarBtellmig diee«r Verbfiltitee, soweit der Kra- 
nich daran betdligt ist, befiieaen sich vier Fabeln. In der 
26. Fabel erzfiblt B a b r i n a ungeföhr f olgendeB : Kramdie mi- 
däen auf dem Felde eines Bauern, das kürzlich mit Wehen- 
saat bestellt worden war. Der Landmann versuchte sie Uhiycre 
Zeit dadurch zii verscheucheti, dass er eine leere Schleiiäer 
schwanrj. Bald aber merlien die Kraniche diese List und Hohen 
nicht mehr, bis jener sein Verhalten änderte und irirlcL'ch Sfeine 
warf. Als nun mehrere verwnndH wurden, verl e.'^sen sie das 
Feld und krächzten: „Lasst uns davoneilen ins Land der 
Pygmäen! Denn offenbar will uns der Mann nicht melir bloss 
in Schrecken setzen, sondern ei' fängt an, ztt Tatefi überzugehen**,^'') 
— Erscheint hier der Kranich als ein schlauer Vogel, der leere 
Schreckmittel leicht Ton wirklichen Nachstellungen unterscheiden 
lernt ^ was ganz mit der Wirklichkeit übereinstimmt — , so 
schildert Fabel 421 die auf einer Flui' weideuden Kraniche 
als ungemein Huggcwandte Vögel, denen es bei Wahrnehmung 
eines nahenden Feindes wegen ihres «Roringen Gewichtes eine 
Leichtigkeit ist, sich vom Boden zu erheben und in Sicherheit 
zu bringen, während die schwerfälligen Gänse bei dieser Ge- 
legenh^ gefangen werden — eine Gegenübentellung, über 
deren Berechtigung wir später zu sprechen haben. — Eine 
andere, allgemein bekannte Fabel, die uns in Prosa (100 und 
100b) und in Versen (Babrius 13) überliefert ist, berichtet, 
wie unter aaatferwüstenden Kranichen ein Ston^h gefangen wird 
und trotz seiner Entschuldigungen den Tod erleidet, nach dem 
Grundsätze: ^ Mitgefangen, mitgehangen.'' Trotz dieser Ge- 
meinsamkeit des Stoffes weisen die drei Bearbeitungen doch 
einige anziehende Einzelzüge auf. In Fab. 100 nennt eich der 
Storch zu seiner Entschuldigung das frömmste Geschöpf, weil 
es seinen Vater ehre und ihm diene. In Fab. 100 b verweiat 
er nicht auf seine sprichwörtliche Pietät, sondern auf den Nutzen, 
den er durch Vernichtung von Schlangen und anderen Kriech- 
tieren dem Menschen gewähre. Babrius zeichnet die Sachlage 
am Beginne seiner Darstellung auf folgende Weise: In den 
Furchen seines Saatfeldes hatte ein Landmann dünne Schlingen 
befestigt und darin Kraniche, die Feinde der Saat, f/efangen. 
V. 5 entschuldigt sich der Storch: „Ich bin kein Kranich ; ich ver- 
derbe die Saat nicht/' Er nennt sich das frömmste Geschöpf, das seinen 
Vater pflege und in der Krankheit warte. Der Vogelfänger erwidert: 
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jfStordi, an wddur Lebensführung du deine I^*eude haet, weiss 
ich nicht; nur smd weiss tcft, dass ich di<^ mU denen fing, die 
meine Werke zerstören. Also wirst du auch mit denen zu (/runde 
gehen, mit uel hen du gefangen wurdest" Obwohl in dieser 
Fabel der Storch die Hauptfigur bildet, so wird doch auch 
das schädliche Gebaren des Kranichs darin beleuchtet und zwar 
von zwei Seiten: direkt durch die kurze, aber vielsagende Be- 
zeichnung dieses Vogels als Feind der Saaf^ indirekt durch 
die in der Entschuldigungsrede des Storches enthaltenen Hin- 
weise auf den schAdlicheii Verwandten. — In der 88. Fabel 
des BabriuB endlieh ist die Rede Ton den YerwOatungen, 
die ein ungeheurer Schwärm von Erfihen und Staren zur Zeit 
des Unterganges der Plejaden auf einem frisch bestellten Weizcn- 
felde anrichtete, und von einer List, durch die es dem Land- 
wirte gelang, viele dieser Schädlinge zu verwunden oder zu 
töten. Während die übrigen fliehen, begegnen ihnen Kraniche 
und fragen sie nach dem CrescJieh'nenß'^) Diese Begegnung ist 
natürlich keine zufällige, sondern sie wird durch den Umstand 
veranlasst, dass die Kraniche denselben Weideplätzen nachgehen 
ine die vertriebenen Krähen und Stare. Bei der Selbstver- 
stSndliohkeit der Situation brauohte sie der Dichter nicht weiter 
zu begrfinden. — Soweit die Fabeln! 

Dasselbe Motiv, wenn auch in anderer Verflechtung, klingt 
aus zwei Epigrammen der griechischen Anthologie wiedw. 
Tn dem einen (Anth. Pal. VI 109), das den Autornamen des 
Antipater von Sidon trägt, weiht ein Jäger dem Pan seine 
abgenützten Fangwcrkzeugo, darunter auch das Netz, die IIuls- 
schlinge schreilustiger Kraniche :^^) das andere (VII 172), von 
demselben Verfasser, ist die Grabschrift eines Mannes, der sich 
rfihmt, die Rraniohe und Stare, welche in wolicenähnlichen 
Scharen die Saatfelder verwflsteten, mit der Sdileuder abge- 
wehrt zu haben. Es beginnt mit den Worten: ie^^ der ^e- 
nials i<oirohl Stare als auch die Käu her der Saat, hochfiieffende bisto- 
nische (d. h. thrazische) Kraniche fernzuhalten uusste . . .^^) 
Neben dem Ausgangspunkte der Darstellung, der Schädlichkeit 
des Kranichs auf dem Ilerbstzuge und seinem dadurch veran- 
lassten Fange, figurieren in diesen Epigrammen zwei altgewohnte 
Merkmale seines Wanderzuges, sein Geschrei und sein hoher 
Flug. 

Zn der gleichen Auffassung k&nnte eine Stelle des Theo* 
krit (X 30 f.) verleiten, an der ein Hurte seinem Mädchen 
die Rastlosigkeit seines Liebeswerbens durch mehrere ihm nahe- 
liegende Gleichnisse ins rechte Licht zu stellen sucht. Die 
Ziege, 80 ruft er aus, geht dem Klee nochj der Weif der Ziege, 
der Kranich dem JPßuge, ich aber bin ganz in dith vemarriM) 
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Fritoaohe wenigstens verweist in seiner Ausgabe auf das vorher 

besprochene Epigramm (Anth. Pal. VII 1721, in dem der Kra- 
nich als Saaträuber erscheint. Wie unrichtig diese Aii{Vas8iin<? 
ist, lässt sich schon daraus erkennen, dass Theokrit den Kranich 
hinter dem P f luge, nicht hinter dem S ü em ann einhergehen lässt. 
Ausaerdem würde der Vogel das eben ausgeworfene Getreide 
nicht anfinelunen, sondern warten, bis die Kömer keimen und 
dtdoreh weich nnd bekömmlich worden. Was sucht nun der 
Kranich hinter dem Pflöge P Natfirlioh die bei dieser Arbeit 
durch das Umlegen der Erdschollen zu Tage geförderten Insek- 
ten und Würmer. Seine Tätigkeit ist also hier eine ebenso 
nützliche wie die der Krähen und Stare, wenn sie frisch 
umgeackerte Felder abgehen. Merkwürdig ist freilich an dieser 
Stelle, dass der Kranich als ein zutraulicher Vogel auftritt, 
während er sonst im allgemeinen als scheu und vorsichtig gilt. 
Doch wird auch dieser Zug wohl richtig beobaciitet sein j denn 
dem arbeitettden Landmanne gegenfiber sind auch andere Vögel 
viel EUtraulicher, als es sonst ihre Art ist. Sie wissen eben 
aus Erfahrung, dass es bei diesmr Beschäftigung weder in seiner 
Absicht noch in seiner Macht liegt, ihnen Schaden zuzufügen. 

Als harmloser S pazi er gä ng er endlich erscheint der 
Kranich in dem 10. frg. des Komödiendichters Aristophon 
(aus dem nu9*ayoptaTfj(;). Hier wird in mehreren Versen ein 
lächerlicher Nachahmer des Pythagoras verspottet, indem er 
wegen seiner abgehärteten und frugalen Lebensweise sowie 
wegen seines Schmutzes mit verschiedenen Tieren verglichen 
wird, darunter auch mit einer Amsel und einem Kranich. Er 
ist, so wird ?. 5 von diesem Pythagoristen gesagt, umn ea sich 
darum handeU, unter freiem Himmel die KäUe des Winters 
zu erlragen, einer Amsel vergleichbar, und (v. 8 f.) wenn es dar' 
auf ankommt, unbeschuht in der Frühe herimzuspazieren, tut 
er es einem Kranich gkicJi.'^'^) Man sah eben die Kraniche zur 
Zugzeit in aller Frühe auf Feldern und Wiesen umherschreiteu 
und diese ihre Beschäftigung wurde ebenso verschieden ausge- 
legt, als sie für den Menschen von positivem oder negativem 
Werte oder auch, wie hier, bloss von naturkundlichem Inte- 
resse war. 

Es bleiben uns noch zwei sagenhafte Elemente 
desKranichsoges zu besprechen : der Pygm&en-Mythus und die 
Annahme der Kranichsteine. 

Für den genannten Mythus bildet das älteste Zeugnis die 
schon oben besprochene Stolle Homers (II. III 2 ff.), an der 
als Ziel des herbstlichen Kraniclizuges das Land der Pygmäen 
an der Strömung des Ozeans angegeben ist, dessen Bewohnern 
die Kraniche Tod und Verderben bringen. Noch in der Morgen' 
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frühe, 80 fugt der Dichter hinzu, beginnen sie dann verderblichen 
Streit, Die Zeltangabe ist für die AuffftsBung unserer Stelle 
nicht ohne Bedeutung. Die kampflustigen Vögel können nach 
ihrer Ankunft im Pfgmäenlande den Ausbruch der Feindselig- 
keiten k^um erwarten. Die Nacht hält ihren Eifer zurüCK; 
sobald aber il(^r Tag anbricht, gehen sie zum Angriffe über.^*) 
— Unter den kleineren homerischen Gedichten wird 
ferner eines erwähnt, das den Namen r£pavo|xaX''a (Kranich- 
krief^) führte. Es hatte scherzhaften Charakter und wird mit 
der erhaltenen Baxpr/o|ioo|Aax^« (dem Frosch-Mäusekrieg) ver- 
wandt gewesen sein.^^) Als Gegner der Kraniche traten jeden- 
falls die Pygmäen auf; dies ist die nftohstliegende Beziehung, 
die wir zu entdecken vermögen. Der Titel des Gedichtes sollte 
also vollständiger heissen: repavo7caYnaio[Aaxt« (Kranich - Pyg- 
mftenkrieg). Warum die abgekürzte Bezeichnung üblich wurde, 
vermag ich nicht zu sagen. — Aus der Blütezeit der Lyrik 
und des Dramas fehlen poetische Belegstellen für unsere S;ige. 
I)as8 sie aber noch bis in die Kaiserzeit hinein im Volksbe- 
wusstsein lebendifj; war, beweist ausser mehreren Prosastellen ^) 
ein durch seine Kürze charakteristischer Hinweis in der oben 
erwähnten 26. Fabel des Bahr ins, in der die Kraniche, von 
einem Landmann durch Steinwürfe yerscheucht, ausrufen: „Laasl 
uns davoneilen ine Land der Pygmäen /"^"f) Dabei schwebte dem 
Dichter wohl der Gedanke vor, dass die* Kraniche mit diesen 
Gegnern leichter fertig werden als mit den durch ihre List 
überlegenen Normalmenschen. — Ebenso sind zwei Epi- 
«Xramme der griechischen Anthologie Belege für das Fortleben 
der Pygmäen - Sage. In dem einen (Anth. Pal. XI 265) über- 
schüttet Lukillius einen kleingewachaenen >fen8chen tnit 
höhnischen Bemerkungen. Er würde bloss zu einem Kampfe 
gegen Heuschrecken, Mücken, Mäuse, Flöhe oder Frösche passen, 
nicht aber zu einem Kriege gegen Männer. Das Gediohtchen 
sehliesst mit den Worten: Die Römer aber haben keinen Krieg 
(fcfjen Kraniche zu bestehen f^} d. h.: Die Römer sind keine 
Pygmäen, sondern stattliche, mannhafte Krieger. Der verspottete 
Mensch wird demnach als ungeeignet zum römischen Kriegs- 
dienste bezeichnet. — Das andere, noch spätere Epigramm 
(Anth. Pal. XI 369, zweizeilig), das den lulianus Anteces- 
80 r zum Verfasser hat, ist ebenfalls auf einen solchen zwergen- 
haft gebauten Menschen gemünzt, der darauf angewiesen ist, 
sich innerhalb der Stadt zu halten, damit er nicht etwa beim 
Spazierengehen von den Kranichen fdr einen Pygmäen gehalten 
und angegriffen wird. Wenn du eicher wohnen willst, so lautet 
der spöttische Rat des Dichters, so bleibe in der Stadt, damit 
dich nicht ein Kranich, der sieh gerne am PggmäenbUU erlabt, 
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verläse !^^) In diesen, wie auch in anderen, verwandten Epi- 
grammen der Antholoi^io ist der satiriselio GrundgoJanke mit 
80 grossem Hehagen ausgemalt, dass man daran zweifeln kann, 
ob diese boshaften Spottversc wirklichen Personen als Xenien 
zugedacht waren, oder ob sie nur der scherzhaften Idee zu- 
liebe entstanden smd. Das aber können wir mit Sicherheit 
dmm erkennen, dass es in der späteren Zeit üblidi war, 
körperlich za karz geratene Monsoben mit Pygmäen za ver- 

Sloiohen oder auch wohl nach ihnen za benennen, und daas 
ie Dichter gelegcntlicli mit dem Gedanken spielten, als ob 
sich auch diese Psendo- Pygmäen vor der verderblichen Feind- 
schaft der Kraniche zu hüten hätten. — Eine intorossanto 
Stelle finden wir endlich bei Oppian, Ilal. I 620 ft'. Dieser 
Dichter vergleicht die unzähligen Scharen von Fischen, die zur 
Eierablage das Schwarze Meor aufsuchen, mit den Zügen der 
Kraniche: Wie wenn von Äthiopien und von den Sfrömungen 
Ägyptens (d. h. dem Nil) eine hochfliegende Schar von Kranichen, 
aus luftiger Hdhe herabrufend , einherzUht auf der Flucht vor 
dem schneereicheH Hange des Atlas und seinem Winierwetter so* 
wie vor den sehwaddichen Gesddeektern der ohnmächtigen Pyg- 
mäen, irobei die ausgedehnten Schwärme in reihenfönnif/ent Fluge 
die Luft verdunkeln und. unwandelbar ihre Linie einJtalten: so 
durchschneiden dann unzählige Scharen von Fischen die >reife 
Flut des schirarsen Meeresi.^^^) Iiier ist zwar die Schilderung 
der ziehenden Kraniche sehr hübsch und naturgetreu; aber im 
übrigen sind alle Verhältnisse geradezu auf den Kopf gestellt. 
Aus der Flucht vor dem nordischen Winter wird eine Flndit 
vor dem flchneereichen südlichen Atlas und Beinern Winterwetter; 
aus dem kriegerischen Zuge ins Pygmäenland wird ein Rück- 
zug vor Gegnern, die im selben Atemzuge als schwächlich und 
ohnmächtig bezeichnet werden. Was ist die Ursache so ge- 
waltsamer Veränderungen? Der Dichter vergleicht den nordost- 
wärts gerichteten Zug der laichenden Fische mit dem Zuge 
der Kraniche. Deshalb gibt er auch diesem die gleiche Rich- 
tung, d. h. er setzt statt des Hinzuges den Ileimzug ein. Er 
schildert jedoch diesen, trotz der abweichenden Auffassung, mit 
denselben Kunstmitteln, wie sie die früheren Dichter ihm an die 
Hand gaben. So will er auch die „Flucht vor dem Winter* und 
die Pygmäensage nicht beiseite lassen. Aus diesem Zwieapalte der 
Gesichtspunkte erklärt sich, ähnlich wie bei Eur. Hei. 1478 ff., 
die Verworrenheit des Bildes, das der Dichter entwirft. 

Wer sind nun die Pygmäen? Wie schon aus der 
llomerstelle, noch deutlicher aber aus den drei letzten Zitaten 
hervorgeht, stellten sich die Alten unter diesem Namen ein 
Zwcrgcngeschiecht vor, dessen Wohnsitz sie an den süd- 
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liehsten Rand der Erde Terlegten. Über die angenommene 
Qr5a8e dieser Zweige l>elehrt nns die Etymologie. Das Wort 
ThjrfyjxZoi ist abanleiten Ton icuYp.i^f die Faust, nnd bedeutet 
demnaefa soviel wie „FäuBtlinge" d. h. Männloin, die nicbt 
grösser sind als eine Faust. ^^^) Eine andere Ableitung dieses 
Namens geben die Sdiolien zu Homer IL ill 6, indem sie ihn 
auf TOJYtov d. h. Abstand vom Ellenbogen bis zu den Fingern 
zurückführen. ^02^ Darnach hätten die Pygmäen ungefähr die 
Länge einer Elle erreicht. Letztere Ableitung wurde zwar in 
der späteren Zeit, wie es scheint, allgemein angenommen, hat 
aber die etymologische Akribie gegen sich und würde ausser- 
dem dio spraehliehe Bezeicbnung dieser Zwerge yiel weniger 
prägnant erseheinen lassen. Wir werden also dabei bleiben, 
daFS der Name Pygmäen, wenigstens für die Zeit der Entste- 
hung und Ausbildung dieser Sage, so viel bedeutet wie „ Fäust- 
linge'^, und werden diese Bezeichnung nicht mit Unrecht mit 
unserem „Däumling" vergleichen. 

Wollen wir nun die Pygmäen als reine Phantasiegebilde 
betrachten oder mit menschenähnlichen Tiergestalten verglei- 
chen ^^^) oder endlich auf gewisse Anomalien im Körperbau 
bestimmter Yolksstämme zurückführen? Für das letztere 
Auskunftsmittel spricht Aristoteles H. A. VIII 12, 8. Der 
Philosoph behauptet nämlich, die Sache sei kein blosser Mythus, 
sondern es gebe im Ursprungslande des Nils wirklich ein Zwergen- 
geschlecht, drts in Höhlen wohne und auch kleine Pferde be- 
sitze. Vgl. Strabo, Geogr. I C. 35 und 42, XVII C. 821 ; 
Pompon. Mel. III 8,81. Diese Notizen scheinen allerdings auf 
eine dunkle Überlieferung zurückzugehen, die aus dem Innern 
Centraiafrikas über Ägypten nach Griechenland gelangte und 
in der neuesten Zeit durch die Forschungsreisen Schwein- 
furths^^) und anderer, zuletzt durch St nhlmann (in seinem 
Buche «Mit Emin Pascha ins Hers von Afrika^ Berlin 1894) 
bestätigt worden ist In der Tat gehen z. B. die Akka, der 
bekannteste unter diesen Volkastämmen — zwischen 2^ und 3® 
nördlicher Breite — , nie über 1,50 m Körperhöhe hinaus, 
während das Mittel zwischen 1,24 und 1,40 m schwankt. Sie 
stehen also allerdings bedeutend unter dem normalen Körper- 
masse. Als wirkliche Zwerge, im Sinne der Sage, sind sie aber 
trotzdem nicht anzusprechen. Es ist überhaupt sehr fraglich, 
ob der Mythus von den Fäustlingen, der schon bei Homer als 
bekannt vorausgesetzt wird, auf diese anthropologische Merk- 
würdigkeit surückgeiÜhrt werden kann. Denn dass Homer, 
dessen geographischer Gesichtskreis doch so beschränkt war, 
aus Centralafrika Nachrichten über die Körpergrösse der dortigen 
Yolksstümme erhalten haben sollte, Iftsstsioh kaum annehmen.i^) 
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Bezuglich des Aristoteles besteht dieses Bedenken freilich nicht. 
Aber der berühmte Polyhibtor hatte ja den Pygmäen - Mythus 
nicht erfunden, sondern er versuchte ihn bloss durch seine er- 
weiterten geographischen und naturhistorischen Kenntnisse zu 
erklären. Zur Zeit der Entstehung des Mythus werden wir 
ganz andere, viel beseliräoktere YerhftltniMe im YöikerTerk^ra 
anznnehmen haben. Wenn dagegen spätere Autoren die Wohn- 
sitze der Pygmäen nach Indien, ^^^) nach Thrazien ^^^) oder gar 
in den äussersten Norden, in die Gegend Ton Thüle, ^^^) ver- 
legen, 80 ist dies nur ein Beweis dafür, dass es auch in dieser 
Zeit nicht gelingen wollte, die Existenz dos fra<]^liohen Zwergen« 
Volkes nachzuweisen, sodass man auf ein planloses Herumraten 
angewiesen \yar. Deutlich zeigt sich dabei das Bestreben, dio 
angegebene ürtlichkeit in möglichst ferne oder schwer zugäng- 
liche Länder zu yerlegen. So bot sich ja die meiste Aussicht, 
Znsammenstdsae mit der kontrastierenden Wirklichkdt sa Ter- 
meiden. 

All diesen widerspmehsrollen Angaben gegenüber glaube 
ich, dass die Pygmäensage nur aus der Grundidee des 
Kranichzuges begriffen werden kann; denn dass es diese Er- 
scheinung ist, deren mächtiger Einwirkung auf die Phantasie 
des Beobachters die genannte Sage ihre Entstehung verdankt, 
scheint mir ausser Zweifel zu stehen. Aua dem inneren Dialoge : 
„Was tun die ziehenden Kraniche?" „Sie bringen den Winter. 
, Wohin 1:"^ „Nach dem Süden 1^ und aus dem Eindrucke kric- 
goriBelier Wehrhaftigkeit, den diese Vögelzflge anwillkfirltoh 
henrorriefen, hat sieh in uralter Zeit der Mydins sniammcnge- 
setzt und entwickelt Die Kraniohe ziehen dem Winter voran, 
der vom Norden, von der Mitternacht ausgehend das Leben in 
der Natur durch Abnahme des Lichtes und der Wärme, durch 
Schnee und Regenschauer überwindet. Sie sind seine Vor- 
boten und deshalb nach der ursprünglichen Volksmeinung auch 
seine Vorkämpfer. Zu dieser Rolle berief sie in erster Linie 
ihre nahezu militärische Zugordnung, das Abbild eines keil- 
förmig anrückenden Schlachthaufens, sodann ihr rauhes lärmen- 
des Geaohrei, endlich ihr spitziger, lanzenähntioher BchnabeU^^*) 
Anf der anderen Seite sind die Pygmäen als das am weitesten 
gegen Sflden versetzte Volk die Repräsentanten des Gegenteils : 
der Honnenwänne, des Mittags, des Südens. Sie kämpfen gegen 
die Vortmppen des heranrückenden Winters, aber vergeblioh. 
Warum jedoch sind diese Südmänner von der Volkssage zn 
Fäustlingen verkleinert worden? Denken wir an andere Mythen 
der indogermanischen Völker, so finden wir, dass die naive 
Pliantasie ihrer Urheber die wundersamsten Schöpfungen ihrer 
Erfindungskraft gern in die entlegensten Gebiete der Erde Ter- 
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legt. Je weiter ein Gegenstand entfernt ist, um so sicherer 
fällt er in die Sphäre der TTbertreibung: Entweder wächst er 
zu riesenhafter Grösse heran, oder er schrumplt zu zwergen- 
hafter Kleinbeit «uammen, oder er zeigt auch andere Ton der 
gewöhDlichen Brsoheinungsform abweiöhende, wanderbare Merk- 
male. Bs ergeht der Phantasie dabei ebenso wie dem menseh- 
Itchen Auge, das auf weitere Entfernung die Sicherheit des 
Abschätzungsvermögens verliert. Im FaUe der Pygmien war 
die Kleinheit der Gestalt von vorneherein vorauszusetzen, da sie 
als unterliegende Gegner der Kraniche gedacht sind. So dürfen 
wir uns nicht wundern, dass sie als Liliputaner geschildert 
werden. Dass aber die siegreichen Vögel naoh kurzer Zeit 
schon wieder das eroberte Land verlassen und anderseits die 
Pygmäen ihre gelichteten Reihen wieder ergänzen, um sich dem 
Anstürme der Feinde von neuem zu widersetzen, diese nach 
der Seite der Logik unTerstftndliche, alljährlich wiederholte 
Fortsetzung des ungleichen Kampfes ist nichts anderes als eine 
Folge des ewigen Kreislaufes der Natur, dem die Sage wohl 
oder übel Rechnung tragen musste.^'^) 

Aus diesem Gedankengange versuche ich mir die Ent- 
stehung der Pygmäensage zu erklären. Was die Alten selbst 
zur Lösung dieses Rätsels beitragen, ist herzlich wenig. Denn 
die alberne Verwandlungsgeschichte, die Boios (bei Athen. IX 
393 e) zu diesem Zwecke erfanden hat, ist kaum der Erwäh- 
nung wert**^ Im übrigen interessierten sich die alten Schrift- 
steller wohl för die Wohnsitze der Pygmäen, fär die Art ihrer 
Kämpfe und ähnliche Nebensachen ; den Urgrund der Sage da* 
gegen Hessen sie ohne weiteres auf sich beruhen. 

Noch eine andere Merkwürdigkeit spielt in dießen Vor- 
stellungskreis der Alton hinein, die Fabel von den Kranich- 
steinen. Pur diese weit verbreitete Annahme finden wir in 
der erhaltenen poetischen Literatur freilich nur drei sichere Be- 
legstellen, von denen zwei in den „Vögeln" des Aristophancs 
stehen. ^^3) Können wur sie demnach auch nicht als ein frucht- 
bares Moti? der griechischen Dichtung bezeichnen, so erfordert 
doch das rein sachliche Interesse eine eingehendere Behandlung 
der Frage. 

An der ersteren Stelle des Arietophanes (Av. 

11 Bf) f.) berichtet der Bote dem Ratefreund über den Büu 
der Vogelstadt darch die „Hände'* der Vögel. Verschiedene 
witzig charakterisierte Vogelirten arbeiten am Baue der Mauern 
mit, darunter auch (jejen 30000 Kraniche aus Lihifcu, die Fun- 
(lamentsteine verschluckt haltenM^) Man sieht aus der gedräng- 
ten Ausdrucksweise dieser Stelle, dass der Dichter die Ver* 
trantheit seiner Zuhörer mit dem angedeuteten Gegenstande 
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▼oraoBsetsen durfte. Da^en liegt die witeige Pointe der Steife 
keineswegs darin, dasB es, wie Droysen meint, Fabelsteine 
sind, aus denen die neue Phantasiestadt aufgebaut wird. 

Denn dem klassischen Altertum galten die Kranichsteine nicht 
als ein Produkt der Fabel, sondern als eine verbürgte Tatsache. 
Aufklärung über die einschlägigen Ansichten geben uns die 
Scholien. Sie sagen nämlich zu dieser Stelle: „Durch die 
Uöhe ihres Fluges und die gerade Richtung ihres Dahinstürmena 
werden die Kraniche am Abwärtssehen verhindert. Deshalb 
tragen rie Steine bei sieh, um sie, wenn sie Yom Fluge ermfidet 
iitad| hinabsuwerfen und dadurch zu erkennen, ob sie fiber 
Heer oder Land fliegen. Fällt nun der Stein in das Meer, so 
fliegen sie weiter; föllt er dagegen auf festes Land, so lassen 
sie sich zur Ruhe auf den Boden nieder.* Einen anderen Er- 
klärungsversuch bieten uns die Scholien zu der zweiten Stelle 
des Aristophanes (Av. 1428 f.). liier ist die Situation 
folgende: Unter den vielen Bittstellern, die sich bei Hatefreund 
aus Anlass seiner Stadtgründung vorstellen, meldet sich auch 
ein Sykophant, der um Federn bittet, damit er auf den Inseln, 
die zum attischen Bunde gehören, herumsohwärmen k5nmie: 
nMU den Kranichen ruft er, „will ich sodann wm dort wieder 
heimkehren, nachdem ich sttaU eines Ballast^feines vide Prozesse 
hinuntergeschluckt hibe".^^^) Eine witzige Zusammenstellung! 
Mit den Kranichen will der Sykophant nach der prozesslusiigen 
Heimatstadt zurückeilen, aber nich^, wie diese, mit einem 
Ballaststeine beladen, sondern mit einer Menge von chikanösen 
Anzeigen gegen vermögliclie Bundesf^enossen in der Tasche, 
wodurch er im Verlaufe der Verhandlungen viel Geld zu ver- 
dienen hofft. Zu dieser Stelle geben die Scholien, wie gesagt, 
einen anderen Losungsversuch des Problems der Kranichsteine« 
Sie behaupten nämlich: „Oft f&hren die Kraniche die Steine 
auch als Stütze (9Ti)p(T(AoeTOC fvex«) mit, um durch die Winde 
nicht aus der Bahn geworfen zu werden,* d. h. um ihre Schwere zu 
erhöhen und das Oleichgewicht besser herzustellen. Diese An- 
gabe beruht auf der Vergleichung des die Luft durchfliegenden 
Voißels mit einem über das Meer segelnden oder geruderten 
Schiffe. Dies ist eine nicht ungebräuchliche Parallele, von der 
sich im poetischen Sprachgebrauche mehrere Spuren nachweisen 
lassen.iis; Wie also die Seefahrer ihr Schiif, falls ihnen die 
Ladung zu leicht erscheint, absichtlich mit Steinen oder Sand- 
flaoken beladen, um es gegeo den Andrang der Wogen besser 
zu sichern, -so .belädt sich auch der Kranich nach ^er Ansicht 
der Alten mit einem Steingewichte, um von den Stürmen des 
Luftmeeres nicht widerstandslos umhergeschlcudert zu worden 
— eine kindliche Ansicht, die dorn grossartigen Mechanismus 
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der Natur durch kleinliche Mittelchen nachhelfen zu müsBon 
glaubt.ii^) Ein spätes Zeugnis für die gleiche Auffassung haben 
wir bei Nonnus, Dionys. XL 515 ff. Es handelt sich hier 
um die Erlindung des ächiffsbaues und der Anwendung von 
Ballaststeiaen: Sie ahmten den unenchüUerUdien Zug der Kra- 
niehe nach, die als Beistand auf ihrem Pfade einen lastenden 
Stein im Schlünde mit sich tragen, damit nicht ihre leichten 
Schwingen beim Fluge ein Wind vom rechten Wege oWri«^«."^) 
Noch sonderbarer ist freilich die an erster Stelle angeführte 
Meinung, welche die Kraniche während ihres Fluges für un- 
fiihig erklärt, Meer und Land mit den Augen zu unterscheiden, 
während sie mit den Ohren imstande sein sollen, aus dem 
Klange des auffallenden Steines sich über die Beschaffenheit 
der Gegend, die sie überHiegen, zu vergewissern. Das ist natür- 
lich die dürrste Schulpedanterie ! Doch hat auch sie eine wenn 
aneh noch so kurae Berfihrangslinie mit der Bracheionng des 
wirklichen Lebens. Der Kranich pflegt n&mlich, wie viele an- 
dere Smnpf- und Schwimmvögel, mit weit vorgestrecktem Halse 
zu fliegen und aus diesem Sachverhalte mochte der Urheber 
dieser Erklärung die Folgerung ableiten, dass der Vogel, wenn 
er nicht dad Oleichgewicht verlieren wolle, seinen Hals und 
Kopf nicht im geringsten nach abwärts richten dürfe — wieder 
ein Beweis dafür, dass alle Theorie grau ist. — Auf diese Vor- 
stellung wird bei Suidas eine aparte sprichwörtliche 
Redensart zurückgeführt. Nach ihm gebrauchte man näm- 
lich von vorsichtigen Menschen die umschreibende Bezeichnung 
Kraniche, die Steine verschluckt hcdtenA^^) 

Eine andere Art von Kranichsteinen ist, wie esscheint, 
erst später in der antiken Naturgeschichte zur Geltung gekom- 
men. Während nämlich die älteren Autoren von der Meinung 
ausgingen, dass der Kranich den Stein im Magen mit sich 
trage, was aus dem stehenden Ausdrucke, dass der Stein „ver- 
schluckt" wird, zur Genüge hervorgeht, bildete sich in der 
Folgezeit daneben die Ansicht, der Kranich trage den Stein 
mit dem einen omporgehaltenen Fuss e, wenn er, &U „Schild- 
waohe" cur Sicherung der weidenden Gefährten angestellt, >-3) 
sich um jeden Preis des Schlafes erwehren wolle. Vgl. Plin. 
X 23 (30); Flut. Sol. Anim. X, XXIX; AeL N. A. lU 18.>«) 
So wurde der „Kranich mit dem Steine" — ungeachtet der 
lächerlichen Naivität des Bildes — ein Svmbol der Wachsam- 
keit.'24) Noch bis ins 19. Jahrhundert hinein wurde er dem- 
zufolge in Naturgeschichten und Bilderbüchern darp^estellt, wie 
er, auf einem Fusse stehend, in den Klauen des anderen Fuases 
einen Stein hält, und als Wappentier wird er in dieser Situa- 
tion noch lange Zeit für das alte Märchen zeugen. ^-^) 
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Nun sa dem springenden Punkte bei der ganzen Frage ! 
Woraus entstand die Annahme der Kranichsteine? Hier glaube 
ioh eine einfache Lösung vorschlagen zu können, zu welcher 
der Aristophanische Ausdruck xaTaTceTrwxuIai den Schlüssel bietet. 
Die Griechen müssen überzeugt gewesen sein, dass die Kraniche 
Steine yerschlucken.'-*^) Wie können sie nun zu dieser 
Beobachtung gelangt sein? Einfach durch das Offnen des Magens 
erlegter Kraniche! Dase diese Vögel häufig gefangen und gc- 
tStet wurden, gehl aas den oben erwähnten Fabeln nnd Dichter- 
steilen hervor. Dass man sie aber auch yerspeiste, ist von 
Yomeherein äusserst wahrsoheinlich und wird durch zwei Eo- 
mikerstellen (Epicharm. frg. 65^27^ und Anaxandrides frg. 41 
Y. ()6) ausdrücklich bestätigt. Freilich zählte der Kranich, wie 
aus der ersteren Stelle hervorgeht, keineswegs zu den Lecker- 
bissen und wird wohl meistens nur die Tafel einfacher Leute 
„geziert" haben J-^) Beim Zubereiten erlegter Kraniche scheint 
es nun öfters Vürgekommen zu sein, dass in den Eingeweiden 
Steine gefunden wurden. Diese Beobachtung können wir noch 
hentsmtage auf ihre Richtigkeit kontrollieren. Jedem Jäger 
oder Wildbrethändler ist es bekannt und in den naturgeschicht- 
lichen Werken ist es allenthalben yerseiohnet, dass manche 
Yogelarten Sand und kleinere Steine — der Verdauung halber, 
wie man annimmt, — yerschlucken und dass ihr Magen oft eine 
erstaunliche Anzahl von solchen enthält. Besonders ausgebildet 
ist diese Gewohnheit bei allen Arten von TFühnervögeln, vor 
allem beim Vogel Strauss. Bezüglich des Kranichs ist die Sach- 
lage freilich nicht die gleiche. Seine Magenwände sind nicht 
80 stark und muskulös wie die der Hühner, sondern vielmehr 
ziemlich schwach. Es liegt ihm infolgedessen ferne, feste Gegen- 
stände absichtlich zu verschlucken. Da er aber seine Nahrung 
zeitweise der frisch umgeackerten Erde entnimmt, so gelangen 
Erde und Sand durch die gierige Hast des hungernden Vogels 
von selbst in dessen Magen. Steine scheinen indes, wie gesagt, 
nicht zum Inventar eines Kranichmagens zu gehören. '29) Doch 
wo des öfteren Sand gefunden worden ist, sind Steine oder 
wenigstens Steinchen gewiss nicht ausgeschlossen, und der Zu- 
fall mag auch hier im Spiele gewesen sein. 

Aus solchen Beobachtungen hat sich, wie ich glaube, durch 
Übertreibung des Gesehenen, also durch eine Art Jäger- 
latein, die Fabel von den Eranichsteinen entwickelt. Später 
gab man sich zwar Mühe, spitzfindige Erklämngen i&r dieses 
Phänomen zu finden ; aber der Sache durch wiederholte scharfe 
Beobachtungen auf den Grund zu gehen, yersäumte man. Ent- 
sprach es ja doch einer verhängnisvollen Neigung des zu Ende 
gehenden Altertums, naturgeschichtlichen liätsein mit Hilfe lo- 

3» 
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gischer Spekulation statt auf dem Wege der Beobachtung und 
des Experiraentüs näher zu treten. 

Aber auch in Beziehung auf andere Vögel, uänalich W a ch- 
teU^) niid Gftne,!^^) exiatiertea ähnltehe Fabeln, die auf eine 
gemoinsaine Qaelle sololier Vorstellungen, Jagd aad Kflcho, 
hinweisen. Sie sind daher geeignet, die Berechtigung unserer 
Ableitung zu stfitsen. 

Fassen wir am Schlüsse dieser £rÖrtemngen die Haupt- 
punkte kurz zusammen, so gelangen wir zu dem Ergebnis: 
Der Kranich galt den Griechen als der typische Zug- 
vogel des Herbste 8. Sein Erscheinen zu dieser Jahreszeit 
erweckte im Volke die mannigfachsten Empfindungen, und das 
künstlerisch abgetönte Spiegelbild, das diese Eindrücke in dev 
Poesie und Sago hinterliessen, können wir ans den erhsltenm 
pichterstellen nach seiner aUmählichen Entstehung ziemlich toU- 
ständig wieder zusammensetsen. 

Anderen Yo gelarten, die Griechenland auf dem 
Herbstzuge berühren oder als V^^interaufenthalt benützen, kommt 
im Vergleiche zum Kranich nur eine nebensächliche Be- 
deutung zu. 

Der Anteil des Storches ^^2) ist z. B. auf eine einzige, 
schon besprochene Fabel (100 und lOOh, Babr. 13) beschränkt. 
Er wird mit Kranichen auf einem Saatfelde gefangen, erscheint 
also als herbstlicher Durchzugler. Was wir sonst über den 
Storch aus dieser Erz&hlung erfahren, seine sprichwörtliche 
Pietät und seine nutzbringende Tätigkeit durch Vertilgung von 
Kriechtiei'en, hat auf unseren Gegenstand keinen Bezug. 

Tritt der Storch nur an dieser einen Stelle in der Gesell- 
schaft des Kranichs auf, so ist dies bezüglich der Wildgans ^^^) 
mehrfach der Fall. Hierher gehören zwei schon besprochene 
Homer-Stellen, II. II 460 und XV 692, an denen sich als 
dritter im Bunde noch der „langhalsige" Schwan hinzugesellt. — 
Einen künstlichen Gegensatz zwischen Kranich und Gans 
konstruiert Fabel 421. Wenn der Verfasser derselben die 
Gänse als schwerfällige Geschöpfe bezeichnet, denen es wegen 
ihres Körpergewichtes Mühe kostet, sich schnell in die Luft 
zu erheben, so Terwechselt er die Wildgans mit der Hausgans. 
Denn die erstere steht an Flugkraft und -Gewandtheit dem 
Kranich keineswegs nach und ist wegen ihrer Schlauheit und 
Sinnenschärfe ebenso schwer zu erlegen als dieser. — Viel 
richtiger wird das Wesen dieser Gänse in einem anonymen 
Epigramme (Anth. Pal. Vil 546) gekennzeichnet. Es ist 
die Grabschrift eines Mannes, der sich seinen Lebensunterhalt 
durch Erlegung von Vögeln, besonders von Wildgänsen, ver- 
schaffte, die er Mae auf IMgm Pfade aftscMeiehend zu tämehm 
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trusste, fvü/iroid sie mit ,seitiräris achielemlen Blicken ivvidvien^'^^) 
Nun aber verweilt er im Hades. Seine Wpffe ist verwaist und 
die Vögel, die er zu fangen yerstand, Hiegen unbehelligt über 
sein Grab. Diese Sehilderaa^ der Gänsejagd ist ebenso hübscb 
als stttreffend. Wenn wir die knappen Worte des Gedichtes 
der Dentliclikeit halber etwas erweitern, so lehren sie nns fol- 
gendes: Die Gänse geben sich auf der Weide nioht ungeteilt 
der Nahniogsaufhahme hin, sondern sie schauen avgleich seit- 
wärts, um eine nahende Gefahr zeitig genug zu bemerken. Zu- 
gleich sind ihre Ohren beständig jedem Geräusche geöffnet und 
der Jäger n uss daher so leise und f^edeckt als möglich an- 
schloichen, um der doppelten Sinnesschärfe des Federwildes 
verborgen zu bleiben und die todbringende Waffe mit Erfolg 
handhaben au können.i'i^) Dss Spitheton hefiügelt (Tixrjvag), das 
hier den Gänsen zugeteilt wird, ist nicht etwa eines jener stehen- 
den, versfüllenden Beiwörter, die Homer so oft anwehdet,^^) 
sondern es bezeichnet die Gänse ausdrücklich als jRuggewandte 
Vögel und gibt den Grund an, warum der Jäger so vorsichtig 
zu Werke stehen muss. Denn sobald ihn die Gänse eräugt 
oder erlauscht haben, erheben sie sich in die Luft und sind 
für ihn verloren. — Verwandt ist die Schilderung einer Gänse- 
ja<^d mit der Schleuder in dem Bruchstücke eines Orakels bei 
Eusebius, Praep. evang. V 23 (Anth. Gr. App Cap. VI 138). 
Der Verfasser dieser Verse hebt an den Gänsen ihre grosse 
Zahl und ihre Schädlichkeit fär die keimende Saat henror.^^) 
Dem Wortsinne nach nennt er sie freilich graifrmende Vögel; 
doch scheint das Wort noiri hier nicht so fast das eigentliche 
Gras als die ähnlich dem Grase aufkeimeDde Saat zu bezeichnen. 
Nur so hat das Beiwort einen präp;nanten und zu den Parallel- 
steilen passenden Sinn und bezeichnet zugleich den hauptsiich- 
lichsten Grund der Nachstellungen, die diesen Vögeln von den 
Menschen bereitet werden. 

Auch den S c h w a n ^-^8) haben wir schon bei der Besprechung 
zweier Homer-Stellen (II. II 460, XV 692) als Zugvogel oder 
Wintergast kennen gelernt. Durch den Einfluss dieser Vor- 
bilder erklärt sich das Attribut icoxi(uo< (an FWssm verweilend), 
das Eu ripidcs, Rhes. 618, diesem Vogel beilegt. Denn nur 
sur Zugzeit verweilen die Schwäne an Flüssen, während sie 
sonst ausschliesslich Seen oder Meerbuchten bewohnen. Dass 
der Dichter an unserer Stelle den Glanz des Schwanengefieders 
zu einem Vergleiche heranzieht, i-^'-^) scheint wiederum auf einen 
Homerischen Ausdruck (dyaXXoixsva Ttxepuysaa'.v, Tl. 11 462) zu- 
rückzugehen. Ebenso müssen wir die Schwäne, die nach Ar i - 
Stephane 8, Av. 774, am Hebrus dem Apollo ihr begeister- 
tes Lied anstimmen, ^^')) als rastende Durohzügler ansprechen. 
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Aaoli bei Nikander finden wir einen Icnrzen Hinweis auf 
den Sdiwanenaug. Nacli dem 52. frg. (bei Anton. Lib. 12) 
aeigon sich zur Zeit des Pflfigens, also im Herbste,!^!) am Ko- 
nopischen See viele Schwäne, üieee Beobachtang setzt der 
Dichter zu der Yerwandlungssago eines gewissen Kyknos in 
Beziehung und sucht daraus die spätere Bezeichnung des Sees 
(xuxvefr], Schwansee) abzuleiten, ein irreführender Umweg, da 
der Name offenbar auf das erwähnte Zugphänomen zurückgeht. 

Auch Stare und Dohlen erscheinen auf dem Herbst- 
zuge in Griechenland und blieben nicht unbeachtet. Schon der 
Vater der griecbitehen Diebtung kennt, wie ee echeint, die 
EigentQmlichkeit b^dar Yogelarten, im Herbste oder Winter 
trotz ihres erbeblichen Gr&ssennntersobiedes gerne gemeinsam 
auf die Kahmngssuche zu gehen, i^^) 

Homer geht mit zwei Vergleichen voran. Wenig aus- 
G^cführt ist der erste (11. XVT 582 f.): Patroklus stürmt durch 
die Vorkämpfer, einem schnellen Habicht ähnlich, der Dohlen und 
Stare in Schrecken setzt.'^-^''^) Der Kern des Vergleiches liegt 
klar vor Augen: schnelles Vordringen eines einzelnen auf der 
einen Seite, erschrecktes Zurückweichen einer haltlosen Monge 
anf der anderen. Ihre natnrgescbiobtliche Erläuterung indes 
erhält diese Stelle erst durch den zweiten Tergleich, der un- 
gleich sebdner aungemalt ist (II. XYII 755 ff ): Wie eine Wdke 
ron Staren oder DoJif< ii dahinzieht, unter n irrem Geschrei, wenn 
sie einen Habichty der den kleinen Vögeln Tod britu/f, ron weitem 
heran^türmen sehen^ so flohen vor Aeneas und Hektar die Söhve 
der Achäer, loirr clurcheinanderschreiendA^^) Der Kern des 
Vergleiches ist der nämliche wie oben ; nur tritt hier noch die 
Betonung des wirren Geschreis als ergänzendes Moment hinzu. 
Die Ausführung ist viel genauer und treüunder und wir müssen 
daher diesen zweiten Vergleich geradezu als die Voraussetzung 
des ersten betraohten.!^*^) Vor allem sieht man aus dem meta^ 
phorischen Ausdruck Wolke, dass wir die Dohlen bezw. Stare 
zttsammeugeschart zu denken haben, oder mit anderen 
Worten, dass sich das geschilderte Schauspiel im Herbste (oder 
Winter) abspielt. Dazu kommt, dass das vom Dichter gewählte 
Wort — ein Vergleich im Vergleiche — ausserordentlich male- 
risch wirkt, da ein solcher Schwärm wegen der schwärzlichen 
Farbe und des dicht gedrängten Fluges wirklich einer Wolke 
sehr ähnlich sieht. ^^c^ Das wirre Geschrei der geängstigten 
Vogel Tcrstärkt den packenden Eindruck der trefflich geschil- 
derten Szene. — Eine weitere Ergänzung zu diesem Bilde gibt 
Babrius ^Fab. 33), indem er die zur Herbstzeit Tereinten 
Dohlen- und Starenschwärme als Feinde der jungen Saat be- 
zeichnet, wodurch sie mit K.ranichen und GänseUi von denen 
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schon oben die Kede war, in dieselbe Linie rücken. Es irar 
um dh Zeit de» Plejaden - Unterganges, so ungefähr lautet die 
Fabel, watm die Saal besteUt wird, als ein Landmann, der 
Weizen ine Neutand auegeworfm hatte, dabeistand und ihn be- 
wachte; detiu eifi umäJdbarer, schwarzer Schiearm tfon mUdoutend 
schreienden Dohlen und von Staren, den Verderbern ländlicher 
Aussaat^ war erschienen M'^) Dem Manne folgte ein Knabe mit 
einer Schleuder in der llmid. Wenn nun der Bauer nach dieser 
verlancfte, so verstanden es die Stare und ßohen, bevor er die Waffe 
zur Hand nehmen lonnfe. Da ersann er eine List. Er verab- 
redete mit dem Knaben, wenn er ihn um Brot anspreche, solle 
er ihm die Schleuder reichen. Wieder kamen die Stare und 
weideten das FM ab. Nun verlangte der Landmann nach der 
Verabredung Brot, weshaW die Stare nicht an F^uekt dachten; 
der Knabe reichte ihm aber die mit Steinen ge/BlUe Schleuder, 
Wirklich traf der Bauer einige von den Vögdn; die andern flohen 
aus dem Lande, Als ihnen Kraniche begepieten und sie um das 
Geschehene fragten, sprach eine Dohle: „Flifhet das schlimme 
Geschlecht der Menschen, die anders zu sprechen als ::u hatideln 
wissen /" Die Fabel ist für uns wertvoll nicht bloss durch die 
Ergänzung, die sie zur Schilderung Homers bietet, sondern vor 
allem durch die genaue Zeitangabe, aus der mit Sicherheit zu 
ersehen ist, dass es sich um den Herbstzug handelt. Denn der 
Frfih-Untergang der Plejaden bezeichnete bei den alten Qriechen 
den Beginn des Spätherbstes, i^^) Auch sonrt ist die Darstellung 
sehr naturgetreu, sowohl in der deutlichen Unterscheidung der 
Dohlen von den Staren durch die Erwähnung ihres misstönen« 
den Geschreies als auch in der Schilderung des schlauen An- 
passungsvermögens beider Vogelarten an die menschliclien Ver- 
folgungsmassregeln, das erst dort seine Grenze tiiidet, wo der 
Mensch zu einem Mittel greift, das bezeichnenderweise ihm allein 
geläufig ist, der Lüge und Verstellung. — Hierher gehört auch 
das schon hesproehene Epigramm des Antipater aus Sidon 
(Anth. Pal. YII 172), in dem die Stare neben den Räubern der 
Saat, den Kranichen, ohne weiiefe Beifögung, d. h. als gleich- 
artige, wenn auch minder gefahrliche Missetäter genannt sind. 
Der Dichter gebraucht (v, 4) zur Charakteristik der schädlichen 
Vogelsch wärme den Homerischen Ausdruck Wolke.'^^^) — Als 
Schädlinge sind die Stare, neben anderen Vögeln, auch in einem 
anonymen Epigramme (Anth. Pal. IX 373) genannt. Die 
Grille verweist darin die Hirten, in deren Hände sie geraten 
ist, auf die Uäidjer ländlichen Reichtums^ Drosseln, Amseln und 
Stare. Diese Zeräörer der Früchte sollten sie töten; die Blätter 
aber und die Tantröpfchen, die sie selbst brauche, sollten rie 
ihr nicht mis^gonnen.^^) 
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Der Schaden, den die genannten Vögel anrichten, entsteht 

natürlich besonders zu der Zeit, wenn die Feld> und Oartenfiüchte 
reifen, beim Star und bei der Drossel speziell zur Zugzeit. 
Im übrigen wird die DroaseP^^) in der griechischen Poesie 
weniger wegen ihres Schadens als wegen der Scbmackhaftig- 
keit ihres Fleisches angeführt — wiodeium ein Hinweis auf 
den Herbslzugl Als Frühlingssängcr dagegen ist sie, jedenfalls 
wegen ihres frühen Aufbruchs nach dem Norden, völlig unbes 
kannt. Diesen Sachverhalt beweisen drei Epigramme der An- 
thologie (IX 76, 343, 396), die in meinem vorigen Programme 
8. 70 f. eingehend yergtichen und geirfirdigt sind. Streng ge- 
nommen wären nun sämtliche Stellen hier anzuführen, an denen 
die Drossel in der griechischen Poesie als Faugobjekt oder 
als Delikatesse erwähnt ist, und wir würden dabei, von Homer, 
Od. XXn 468 ff. ausgehend, '52^ viele Stellen, besonders aus 
Aristo phanes und den übrigen Komödien dichtem, zu 
zitieren haben. Da jedoch diese Dichter keineswegs das Be- 
wusstsein haben, dass es sich bei der gefangenen oder verspeisten 
Drossel um einen herbstlichen Durchzugsvogel handelt, sondern 
ohne die gwingste Büeksichtnahme auf Herkunft oder Lebens- 
gewobnheiten sie lediglich vom Standpunkte des Vogelföngera 
oder Feinschmeckers betrachten, so sind die betreffenden Stellen 
hier ohne Interesse für uns und gehören in ein anderes Kapitel, 
das den Vogelfang bezw. die Küche umfasst.^**) Auf das Be- 
nehmen der Drossel während ihres Durchzuges bezieht sich nur 
noch eine einzige Stelle, nämlich die 194. Äsopische Fabel, 
die mit den Worten beginnt: In einem Myrtenhabie tat sich 
eine Drossel (jütlichJ^^) Solche Ortlichkeiten besuchte der Vogel 
natürlich um der süssen Beeren des Myrtenstrauches willen und 
diese Oelegenheit benützten aueh die Vogelfönger, um den un- 
vorsichtigen Nischer mit Leimmten su berücken, was den In* 
halt der genannten Fabel bildet. i^) 

Die Schwalbe haben wir im vorigen Abschnitte als den 
sprichwörtlichen Frühlingsboten kennen gelernt Den vielen 
dort zitierten Stellen haben wir hier, wo es sich um den Herbst- 
zug handelt, nur eine einzige entgegenzusetzen, nämlich das 2 5. 
(3 3.) Ana kreonti sehe Lied. Der Dichter spricht die 
Schwalbe an und erwähnt ihre alljährliche Wiederkehr und ihren 
Nestbau zur schönen Jahreszeit. Im Winter aher^ so fährt er 
fort, venehwindest du und atthst ^oti zum NtUtrande oder geym 
MmphisJ^) Hier ist es deutlich ausgesprochen, wohin die 
Schwalbe im Herbste , verschwindet', was gegenüber der weit- 
• verbreiteten Ansicht von ihrem Winterschlf3e besonders beimer- 
kenswert erscheint. 

Wenn ferner Arat (v. 963 ff.) das scharenweise Brscbei- 
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nen und habichtähnlichc Schreien der Haben (xopaxec:) und 
Dohlen als ein Zeichen kommenden Kegenwettors erklürt,*^'^) 
HO scheint es am besten, auch diese Stelle wegen der erwähnten 
Zusammenrottung auf den Herbst zug oder Wintcrauienthalt 
dieier Vdgel zu beziehen. 

Zu den TolkstfirolichBten Dorcbzugsvögeln gehört in Süd- 
curopa nnBtreitig die Wachtel.*^) In grossen Scharen föllt 
sie au den dortigen Küsten und auf den Inseln ein und der 
Zustand der Ermüdung, in dem sich der wenig flagkrdftige 
Vo«^el nach der langen Seereise befindet, erleichtert einen Massen- 
fang, der einit^e Wochen hindurch den liewohnern dieser Land- 
striche nicht nur die Schüsseln sondern auch die Börsen zu 
füllen püegt. Aber trotz dieser seiner grossen Bedeutung hat 
der Wachtelzug auf die griechische Poesie keinen Eintiuss ge- 
äussert, es mus&te denn sein, dass die betreffenden Stellen ver- 
loren gegangen sind. Nur der geographische Name Ortygia 
d. h. Wachtelfeld (nach Beiiselei^ klingt als ein Ternehmltcbes 
Mahn wort aus der dunklen Zeit der Sage in die späteren Perio- 
den der Dichtung hinüber. 

Vier Orte dieses Namens bezw. Beinamens nennt Ni- 
kander im 5. Frg. seiner AixwXtxa (Schneider p. 22). Wenn 
wir diesem Autor Glauben schenken, so haben drei von diesen 
Orten: Ephesus,'59) Delus ^^'^^j und die von den Dichtern öfters 
genannte Insel Ortygia bei Syrakus ^^') diese Benennung einer 
gemeinsamen Mutterstadt^dem ätolischcn Ortygia, zu verdanken. '^'~) 
Besfiglich der Insel Delus- Ortygia gab es indessen auch eine 
andere und, wie es seheint, viel weiter verbreitete Ableitung 
des Namens. Lycophron (▼. 401) nennt diese Insel dtu be- 
nachbarte Grab der beflügelten ^^achfelA^'^) Dazu geben die 
Scholien folgende Erklärung: „Die Schwester derLeto, Asteria, 
verwandelte sich, die Liebe des Zeus fliehend, in eine Wachtel, 
sprang ins Meer und wurde eine Insel, die darnach Ortygia, 
später aber Delus genannt wurde." Auch die Scholien zu A pol- 
lonius Rh od. I 419, denen das oben zitierte Fragment des 
Nikander entnommen ist, kennen diese Sage, verwerfen sie aber 
zu Gunsten der Ansicht des letzteren. Mag nun die Verwand- 
lungBgeschichle der Asteria auf eine alte Sage zurückgehen 
oder ein Erzeugnis der mythenfrohen alexandrinischen Dichter 
sein, jedenfalls beabsichtigto ihr Erfinder nichts anderes, als 
den uralten, nicht mehr verstandenen Namen Ortygia zu er- 
klären. Und doch lag die Wahrheit so nahe! Ortygia bezeichnet 
jedenfalls einen Ort, an dem zur Zugzeit viele Wachteln ein- 
zufallen ptiegen. Für diese einfachste und natürlicliste Deutung 
spricht sich wenigstens eine Stimme aus dem griechischen 
Altertum aus, nämlich der Historiker Phanodemns bei Athen. 



Digitized by Google 



■ — ' 42 — 

DL 392 d. Im übrigon waren es die Oriechen za sehr ge- 
wohnt, Ortsitexeiolmangen aaf Sagen späterer Erfindung znrfick- 
zuffihren, als daas ihnen die Unwahrsoheinliohkeit der erwfthn- 
ten poetisehen Erklftrungirgendwie unliebsam aufgefallen wäre J*^) 

Hier möchte ich noch zwei Stellen des Aristophaoee 
einreihen, deren Beziehung auf unseren Gegenstand sehr wahr- 
scheinlich ist. In den Acharnorn (v. 876 f ) erwidert Dikaiopolis 
dem böotischen Händler, der eben eine Monge erlegter und 
feilgebotener Vögel aufgezählt hat: „ l^ie ein Voiiidsturm bist 
du also auf (Um Markte erschienen." '6^) loh beziehe diese 
Worte auf die schon dem Aristoteles (H. A, Vlll 12,6) be- 
kannte ErseheinuDg, dasa beim Eintritte ranhen Winterwettera 
Terachiedene indiyidnenreiohe Kleinyogelarten atia den Bergen 
in die Ebene herabkommen, sodass die YogelfiLnger leichte 
Arbeit haben und den Markt mit ihrer Beute überschütten. 
Für ein solches Wetter scheint der Ausdruck Vogelsturm ge- 
bräuchlich gewesen zu sein.^*»'^) Ob die Liste der Vögel, die 
Aristophanes dem böotischen Händler in den Mund legt, den- 
jenigen Arten entspricht, die bei solchen Gelegenheiten gewöhn- 
lich auf den Markt geworfen wurden, ist für die Erklärung 
dieses Ausdruckes gleichgültig; denn der Dichter zieht ja diese 
Naturerscheinung nnr yergleiehaweiae heran und läaat im ein- 
seinen aeiner gnten Lanne freien Lauf. — Eine Anapielang 
auf die namliehe Saehe enth&lt jedenfalla anek der Anaruf dea 
Philokieon (Vesp. 1513): ^Sieh doch die Menge der Zaunkönige, 
die hier pUHsUeh herabggfalkn ist!*'^^^) Dieeer Vers bezieht 
sich auf die zum aupgelassoncn Kehraustanze antretenden Söhne 
des Karkinos, die wegen der Kleinheit ihrer Gestalt vom Dichter 
zum Spotte mit dem kleinsten Vogel verglichen werden. Un- 
ter dem Herabfallen" solcher Vögel ist der nämliche Vorgang 
zu verstehen, den wir bei der Besprechung der vorigen Stelle 
geaehildert haben. Der gewählte Ansdruek vrirkt deshalb be- 
aondera bezeiehnend, weil die Vögel bei aoloben Anllaaen in 
der Tat so plötalich und in ao grossen Maaaen zu eraeheinen 
pHegen, dass man meinen könnte, aie aeien buohatäblieh Tom 
Himmel „herabgefallen". 

Blicken wir nochmals auf die eben behandelten Dichter- 
steilen zurück, die sich auf den Herbstzug der Vögel beziehen, 
und vergleichen wir sie mit denjenigen, die den Frühjahrszug 
zum Gegenstande haben, so finden wir unsere vorausgeschickte 
Angabe bestätigt, dass die erateren nicht nur an Zahl sondern 
auch au Bedeutung des Inhaltes bei weitem überwiegen. Wir 
bemerken eine ganze Reihe von Btellen, die von feiner Beo- 
bachtung nnd richtigem NaturgefOhle sengen; wir aehen den 
ganzen Vorgang Ton mehreren Seiten treffsna beleuchtet Wenn 
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aber der Kranich unter den herbstlichen AVandercrn von den 
Dichtern fast noch mehr bevorzugt wird als die Schwalbe unter 
den Frühlingsboten, so ergibt sich dies einerseits aus den auf- 
fallenden Begleiterscheinungoa seines Zuges, anderseits aber 
zeigt sioli aneh in diesem Punkte das groBse Bebarrungsver- 
mögen, das die grieehisohe Dichtung, sobald sie einmal ein all- 
seitig befriedigendes, prJignantes Beispiel für einen Vorgang in 
der Natur geflmden hat, durch den Lauf der Jahrhunderte an 
den Tng legt. Hier ist kein Schwanken der Mode, keine an 
überraschenden Ergebnissen führende Entwicklung, sondern nur 
der ausgetretene, aber wohlgopflegte Pfiad einer geheiligten Über- 
lieferung erkennbar. 

In einem Punkte freilich, das ist hier nochmals zu betonen, 
steht die literarische Verwertung des Ilerbstzuges hinter der- 
jenigen des Frübjahrszuges zurück. Kommt in dem letateren 
Falle, wenn aneh in knappen Worten, das Oemüt zur Sprache, 
das mit heralicher Freude die ersdiienenen Frühlingsboten be- 
grübst, so sollte man erwarten, dass die Bilder des Herbstes doch 
wenigstens durch einen leichten Schimmer der Wehmut, wie sie 
uns Deutsche beim Scheiden des Sommers und seiner gefieder- 
ten Gäste erfüllt, ein unterscheidendes Merkmal gewännen. 
Doch umsonst werden wir nach den Spuren dieses Empfindens 
suchen. Fremd war ein solches Pehlen dem griechischen Alter- 
tum, so fremd, wie es noch jetzt der realistisch denkenden Be- 
völkerung des „glücklichen*^ Südens geblieben ist, Im übri- 
gen aber werden wir mit Befriedigung auf den an der Hand 
der griechisohen Muse surückgelegten Herbst -Spaziergang zu- 
rflckMhauen. 
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IIL Kapitel. 

lug im allgraielien. 

I 

Einigo Dichteratellen behandelnden Vogelzug im allge- 
meinen, ohne dass eine Beziehung auf dvn Frühjahre- oder 

Uerbstzug erkennbnr wäre. 

Ein Teil derselben, freilich merkwürdig wenige, charak- 
terisiert die Vögel als wandernde, nur ze it weise in Griechen- 
land sich aufhaltende Wesen. So nennt Aeschylus (frg. 52) 
die Schwalbe einen zugewanderten Vogel, und Eueuus 
(Anth. Pal. IX 122) bezeichnet den gleichen Yogel ebenso wie 
die Banmgrille, die er mit ihm vergleichti als einen Sommer» 
gast,^''^) Dabei müssen wir freilieh besiiglich der Banmgrille 
ein teilweises MissverständniB des liebenswürdigen Dichters an- 
nehmen. Denn ihr Zirpen ist zwar nur im Sommer zu hören; 
da sie jedoch im Herbste nicht fortwandert, ist es unrichtig, 
von ihr als einem (lasfe zu sprechen. F'ür die Schwalbe da- 
gc^^en trifft dieses Attribut vollkommen zu. — Ein Gast (^£vrj) 
wird die Schwalbe auch zu Beginn der 418. Fabel genannt. 
Darnach ist auch das unpassende Beiwort ^ouO-rj (gelbbraun), 
das in Babriua' Bearbeitung des gleichen Stoffes (118) der 
Schwalbe zugeteilt wird, als Schreibfehler zu erklären und in 
Sivi) (Gast) umzuändern. 

Eine fieihe anderer Stellen hat die A usdehnung des 
Yogelflugea über die ganze Erde zum Gegenstände. 
Nun unternehmen aber die Vögel, mit seltenen Ausnahmen, 
nur zur Zugzeit so weite Flüge, während sie für gewöhnlich 
ihrem Brut- und Ileimatgebiete nicht w^eniger treu bleiben als 
andere, ungeÜügelte Tiere. Wenn wir also den Sinn dieser 
Stellen erschöpfen wollen, so müssen wir sie weniger aut die 
Fingfertigkeit der Vögel im allgemeinen als speziell auf ihre 
Wanderzügc beziehen, i^') 

Eine noch sehr beschränkte, geradezu naive Anschauung 
treffien wir bei Homer (Od. III 320 ff.)* Nach dem Wortlaute 
dieser Stelle ist Menelaus auf seinen Irrfahrten so weit versohlagen 
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worden, dass sogar Vögel von dort nicht im selben Jahre zurücl- 
kehren können.'^'^'*) Wie gross miiea sich der Dichter die Erde, 
wie ji;ering dagegen die Flugfähigkeit der Vögel vorgestellt haben ! 
Andererseits ist die Stelle gewiss nicht wörtlich zu nehmen, so- 
dass die Entstellung der natürlichen Verhältnisse mehr der 
Hyperbolik des Aii»dniek«t als d«f wirklidieD Amiehi das Dieb« 
ten zuzQsehreibeii ist.^^^) — Ein weBentltcb anderer Geist spricht 
aus dem 84. Frg. des Aioaens, der bunÜiaUige, flügehtreckmde 
Wildenten von den Grenzen den Meeres und der Erde herbeiffe' 
kommen sein lässt.^^^) — Sodann erwähnt Aristophanes in 
seinen Vögeln" zweimal die weiten Flüge des AViedehopfea: 
Das erstemal (v. 47 f.) äussern die beiden Auswanderer dem 
Publikum gegenüber, sie wollten diesen Vogel fragen, ob er irgend- 
wo, sofceit er ßog (f^ 'ninzoLZo), eine Stadt gesehen habe, die ihren 
Wünschen entspräche; das zweitemal (v. 118) wird von dem 
nSmlieben Yogel gesagt, er habe Erde und Meer im Kreise 
überflo^n^"^^) — Yen der letzteren Stelle scheint ein Epigramm des 
Leoni das Alex. (Anth. PaLIK 346), das auch dem Archias 
zogeachrieben wird, abhängig zu sein. Es beginnt mit der 
Anrede: „Schwalbe, die du über das ganze Festland und die 
hiseln hinßiegst f''^''^'^ Der Ausdruck entspricht genau dem vor- 
ausgehenden, nur dasö statt des Meeres dasjenige eingesetzt ist, 
was eine Reise über die See besonders abwechselnd und interes- 
sant macht, nämlich die darin gelegenen Inseln. 

So führt nach den Worten griechischer Dichter den Vogel 
sein Wanderflug bis an die Grenzen der Erde. Als Strasse 
dient ibm dabei der dem Menschen nDzugängliohe Lnftraum, 
derheiUgeÄiheTy dieStraeeeder V^gelf wie ihn Aesehylus, Prem. 
281, nennt. 1*^7) Freilich lassen diese schonen Worte anch eine 
weniger enge Deutung zu, die nicht bloss den Wanderzug der 
Vögel sondern ihren Flug im weitesten Sinne umfasst; aber 
aus zwei Gründon glaube ich, mit meiner speziellen Erklärung 
dem Sinne der Stelle am nächsten zu kommen. Vor allem 
nennt Aeschylus als Strasse der Vögel nicht die Luft überhiupt 
(d/^p), sondern die obere Luftschicht (aü^-r^p). Nun ist es aber 
allgemein bekannt, dass die Vögel gerade zu ihren Wande- 
rungen viel hdhere Lnflscbichten benflteen als zn ihren gewöhn- 
liehen Krenz- nnd Querflügen. Aber auch das Wort ic6poc 
werden wir erst dann völlig sinnentsprechend erklären, wenn 
wir dabei an die grosse Reise denken, die unsere Vögel all- 
jährlich zweimal in direkter Linie von der kälteren zur wär- 
meren Zone und in entgegengesetzter Richtung zurücklegen. 

Nicht ganz sicher ist auch die Beziehung eines scheinen 
Vergleiches des Apollonius Rhod. Arg. IV 238 fF.) Der 
Auslauf der kolchiscben Flotte entlockt dorn Dichter die stau- 
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nenden Worte: Man halte ijlauben sollen^ nicht SchijJ'e seien es, 
die einen so grosaarligm Anblick gewährtenf sondern es brause 
ein unermestücher Sdiwarm von grossen Vögeln eusammengeschari 
über das Heer hin.^'^ Der Kern des Yergleiohes liegt jeden- 
falls in der geräuschvollen Bewegung einer grossen Menge Ton 
Körpern über die Waeaerfläehe hin. Dabei läset sich das Bild un- 
schwer dahin ergänzen, dass die Schwingen der Vögel den 
Segeln oder Rudern der Schiffe entsprechen J'^^j Der weitere 
Umstand, dass die Flotte der Kolcher vom Lande abstösst, 
bleibt für den Vergleich ohne Bedeutung; doim der Dichter 
denkt nicht an eine Vogelschar, die vom Gestade abHiegt, um 
ihren Weg über das Meer zu nehmen, sondern er verseUt sich 
auf die offene See, die von den Segeln der Koleher erftUlt ist, 
und yergleioht diese mit einer Senar von Vögeln, die mitten 
auf dem Meere Im vollen Finge beobachtet werden. Solchen 
Vogelscharen begegnet aber der Seefahrer ganz besonders in 
der Zugperiode. In dieser Zeit sind sie am gewaltigsten; da 
halten sie am engsten zusammen nnd bleiben, wie eine gut ge- 
leitete Flotte, derselben Richtung treu. Wir werden also den 
Vergleich am prägnantesten auffassen, wenn wir ihn auf den 
Zug beziehen. Welche Vögel aber passen am besten zu dem 
Bilde des Dichters? Jedenfalls müssen sie einer Art angehören, 
die durch ihre Grösse auffällt Daa liegt schon in dem Worte 
G^ttivoC, das besonders für grössere Yögel gebraucht wird, wie 
sie für das Augurium in Betracht kommen. Auch könnten 
kleine Vögel doch nicht wohl mit Schiffen verglichen werden. 
Ein weiteres Erfordernis, um dem Vergleiche mit einer dahin- 
segelnden Flotte zu entsprechen, scheint ein helles, am besten 
weisses Gefieder. Zu diesen Voraussetzungen passen für die 
südeuropäischen Meere nur Vögel wie Schwäne oder Gänse, be- 
sonders aber Peli k ane,'^'') während die Kraniche wegen der 
Höhe des Fluges und der Farbe des Gefieders nicht in Betracht 
kommen. Solohe Vogelsohwärme gewähren in der Tat einen 
höchst imposanten Anblick nnd wir müssen dem Dichter Dank 
wissen, dass er einen solchen Natureindru<dc fixiert und, wenn 
auch in gedrängter Kürze, in Worte gekleidet hat. 

Wie schön wäre es, wenn uns die griechische Literatur 
melir solcher Stellen überliefert hätte, an denen der Vogelzrug 
als solcher, als eindrucksvolles Naturschauspiel poetisch gewürdigt 
wäre! So aber müssen wir uns gestehen, dass die wenigen 
Stellen, die wir in dieser Hinsicht anführen können, uns mehr 
an das erinnern, was uns die griechische Poesie in diesem Punkte 
Torenthftlt, als was sie uns zu bieten imstande ist. 
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IV. Kapitel 

Winterschlaf. 

Schon oben ist angedeutet worden, (las8 der Vogelzug in 
den meisten Fällen nicht unmittelbar bemerkt wird, sondern 
nur in seinen Folgeerscheinungen dem Beobachter in dio Augen 
fallt Die Yögel eraoheinen und verscliwindea und niemand 
wens, woher sie kotnmea, wohin Bie gehen. Dazu gesellt eich 
der weitere Umstand, daas sie bei längerer Dauer von widrigem 
Wetter, durch Hunger und Kälte erschöpft and am Wegsoge 
gehindert, sich gerne in Löcher oder Höhlen yerkricchen, um 
dort den Eintritt besserer Tage abzuwarten, und dass sie in 
solchen L?igcn oft in einen Zustand todesähnlicher Erstarrung 
verfallen, in dem sie wochen- ja monatelang auszudauern ver- 
mögen. Es kommt infolgedessen auch bei uns, in klimatisch 
viel ungunstigeren Verhältnissen, zuweilen vor, dass Zugvögel, 
besonders Schwalben, mitten im Winter aus solchen Schlupf- 
winkeln in nnTersehrtem Eörperzastande hervorgezogen werden, 
in der Zimmerwärme wieder erwachen, ihre Flügel ausbreiten 
und das Bedilrfais nach Nahrung verraten. 

Aus diesen beiden Umständen erklärt sich eine volks- 
tümliche Ansicht, die schon bei den Griechen weit ver- 
breitet war und sich trotz aller wissenschaftlichen Gegengrün do 
auch bei uns noch immer lebendig erhält. Darnach würden 
gewisse Vogelarten im Herbste nicht nich dem Süden abziehen, 
sondern sich nach Analogie verschiedener Säugetiere zu einem 
mehrmonatlichen Winterschlafe in Baum- oder Felshöhlen 
oder gar in den Schlamm der Flfisse zurüokziehen ; im Früh- 
jahre würden ne dann nicht ans fremden Landern zurückkehren, 
sondern nur wieder aus ihren Znfluchtstatten hervorkommen 
und neue Lebenstätigkeit entfalten. 

Die erste Äusserung der Wissenschaft zugunsten die- 
ser Annahme lesen wir in der Tiergeschichte des Aristoteles, 
der bezüglich mehrerer Vogelarten einen längeren oder kürzeren 
Winterschlaf annimmt. Wie in anderen Punkten so waren 
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auch hier die Behaaptungen des berühmten Naturforschers für 
spätere SchriftsteUer ein massgebendes Vorbild.*^) 

Bei diesem Sachverhalte wäre es doch merkwflrdig, wenn 
die Poesie von dem Einflasse dieser zweifellos Volkstum liehen 
Ansicht gänzlich unberührt geblieben wäre. Und in der Tat, 
wenn wir die Werke der griechischen Dichter daraufhin unter- 
suchen, so Stessen wir gleich am Eingänge der Literatur auf 
eine Stelle, die ohne Bezugnahme aut diese Anschauung un- 
m/iglich erklärt werden kann, ich meine llesiod. ()p. 5G8 f. 
Die betrett'enden Verse lauten: Nach ihm (nämlich dem Sterne 
Arkturua) kommt die in der Frühe seufzende Tochter des Pari' 
dim, die Schwalbe, am Lieht und zeigt sich den Meruchenj in 
der ersten Zeit des Frühlings, Kurz zuvor soll der Landwirt 
die Weinreben beschneiden; denn so ist es am besten.^^*) Der 
Ausdruck ans Licht kommen deutet entschieden darauf hin, dass 
Ilesiod der Meinung ist, die Schwalbe bringe die Winterszeit 
in dunklen Köhlen zu, aus denen sie im Frühling sich wieder 
ans Tageslicht hervor wni^e. — Wenn ferner der Komödien- 
dichter Pili lernen (ftg. 208) eine seiner Personen zur anderen 
sagen lässt: SrhiralOe, M^eih, scJurälzl nur im Somwer,"^^'') 

wozu die ErgÜLzung; ^du aber das yanze Jahr hindurch^ sich 
von selbst ergibt, so müssen wir die gleiche Erklärung zu Hilfe 
nehmen, wenn wir die natargeschiohtliche Grundlage dieser 
Stelle aufdecken wollen. Offenbar gilt die Schwalbe dem Dich- 
ter als ein Vogel, der nur im Sommer zu sehen und zu hören 
ist, während er im Winter sich zurücksieht und seinem Organis- 
mus, vor allem seiner geschwätzigen Zunge, Ruhe vergönnt. 
Wollten wir dagegen annehmen, der Dichter halte die Schwalbe 
für einen Zugvogel, der im Winter ausser Landes weile, so 
wäre die Prägnanz des Gegensatzes zerstört. Denn die Schwalhe 
yerlässt im Herbste ihre Heimat nicht, um in der Fremde zu 
schweigen, sondern sie legt auch dort ohne Unterbrecfanng ihren 
schwatzhaften Charakter an den Tag. — Nicht anders lässt sich 
auch die 415. Fabel erklären. Hier streiten Sdiwtilbe und 
Krähe miteinander über ihre Schönheit. Die Krähe spricht: 
„Deine Schönheit blüht nur irdhrend der guten Jahreszeit 
mein Lf'il) dagegen hält auch dm Winter über stund. Auch 
hier liegt die Vorstellung zugrunde, dass die Schwalbe einen 
Winterschlaf durchmacht, während dessen sie ihre Schönheit 
einbüsst d. h. die Federn verliert. Dieser letztere Punkt, der 
jedenfalls einem alten Volksglauben entspricht, wird durch eine 
Stelle des Aristophanes, Av. 103 fif., in ein helleres Lieht 
gerückt. HoiVegut trägt den Wiedehopf: „ Wo sind denn deine 
Federn?'* Dieser antwortet: „Sie sind ausgefallen,'* HofPegut 
frägt weiter: „Infolge einer Krankheit?" worauf der Wiedo- 
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hopf V, 105 f. erwidert: „Nein! sondern den ganzen Wmter 
über verlieren wir Vögel unsere Federn und bekommen dann 
trieder andere dafür'^J^^) Es bestantl also die Ansicht, dass 
die Zugvögel in der Winterszeit, während deren sie ihrer Flügel 
nieht bedfirfen, sieh ihre« alten Federkleides entledigten, um 
erst zn Ihrem Wiedererseheineii im Frühling ein neues ansn- 
legen.1^) Darüber lassen die klaren Worte unserer Stolle keinen 
Zweifel übrig. Dass aber die Vögel in dieser federlosen Zeit 
sich verkriechen und schlafen sollten, verschweigt der Dichter 
wohlweislich. Denn der Wiedehopf darf bei der Ankunftseiner 
Besucher doch nicht in tiefem W^interschlafe befangen seinl^^^) 
Ariatophanes lässt ihn also im Winter in reduziertem Feder- 
kleide loben und wachen. Warum aber berührt der Dichter 
überhaupt diese entlegene Vorstellung, wenn er sie nur zum 
Teile verwerten kann? Der Grund ergibt sieh aus der ganzen 
Situation. Es gilt, das unzulftnglich befiederte Kostüm des 
Sehauspielers, der den Wiedehopf darstellt, scherzhalt za moti« 
Tieren, und dabei kommt es nicht darauf an, ob die gewühlte 
Ausrede im einzelnen stimmt oder nicht. Das Publikum mass 
lachen und damit ist der Zweck des Dichters erreicht. 

Die schönste Stelle aber, die sich auf diesen Punkt be- 
zieht, finden wir in dem {gleichen Schatzkästlein antiker Natur- 
poesie (Aristoph. Av. 1088 ff.). Hier singt der Vogelchor: 
Glückliches Volk der be/lüyelten Vögel, die im Winter keinen 
Mantel brauchen, um sich damit zu umhüllen! Auch der heisae, 
fernhin leuchUnde Sirahl der Sommereonne venengt uns nuhl; 
sondern wir wohnen unier dem Blätlerdache Hahmder Auen, wenn 
die göttliche Zikade, die Freundin des Sonnenbrandes, ihr schriües 
Lied in der MUtagaglut ertönen lässt. Den Winter aberbringen 
toir in geräumigen Höhlen zu, indem wir mit den Bergngmphen 
scherzen. Dabei verzehren wir, als ob es Frühling wäre, weisse 
Myrtenbeeren j^'^^) der Jungfrauen Liehlingsnäscherei, und die 
Gartengewächse der Charitinnen.^^'-) Fürwahr, eine hochpoetische 
Stelle! Eine wunderschöne Charakterisierung des sorgenlosen 
Vogellebens! Untersuchen wir die Worte des Dichters genauer, 
so müssen wir zur besseren Unterscheidung zwei Fragen stellen. 
Was tun die Vögel im strengen Winter? Darauf antwortet 
der Dichter am Anfange der zitierten Stelle negativ, positiv 
und ausführlich aber von v. 1097 an. Was tun sodann die 
Vögel im heissen Sommer, da nur die Grille im Sonnenbrande 
noch aushält und singt? Die Antwort darauf macht der Dichter 
kurz ab, indem er auf die schattige Wohnung der Vögel unter 
dem Laubdache der Bäume hinweist. Zusammenzuziehen aber 
sind beide Punkte in den einen Satz, der dem Dichter gewisser- 
massen als These vorschwebte: , Die Vögel sind unberührt von 

4 



Digitized by Google 



— Sö- 
der Not der Jahresseiten.* Dies ist der nämliche Gedanke, 
der Iii einer etwas engeren, aber aneh präziseren Fassung in 
den sobonen Worten der Bibel yorliegt: „Betrachtet die YSgel 

des Himmels! Sie säen nicht, sie ernten nicht, sie sammeln 
nicht in die Scheunen, und dennoeh ernährt sie euer himmlischer 
Vater." Besonders interessant ist es, dass der Dichter hier mit 
klaren Worten von dem Überwintern der Vögel in Höhlen spri'^ht, 
wahrend er an der vorher besprochenen Stelle diesen Umstand 
übergangen hatte. Doch auch hier entspricht das Ende dem 
Anfange nicht. Denn von dem Zustande der Erstarrung, in den 
die Vögel nach allgemeiner Ansicht in diesen Hohlen verfallen 
sollten, ist auch an dieser zweiten Stelle keine Bede. Statt 
dessen erscheint eine liebliebe poetische Fiktion. Felsenhöhlen 
galten bei den Griechen als heilige Aufenthaltsorte der Nymphen. 
Was lag näher, als dass der Dichter die darin überwinternden 
Vögel als die Schutzbefohlenen, ja geradezu als die Spielge- 
nossen der Nymphen bezeichnete, die ihren Pfleglingen die 
lange, traurige Zeit des Winters in der angenehmsten Weise 
verkürzten? ^^3) So ist Aristophanes der Volksansicht auch hier 
nur eine Strecke Weges gefolgt. Dann veranlasste ihn die 
Erkenntnis, dass mit erstarrten Winterschläfern keine poetische 
Wirkung sa erzielen sei, eine andere Richtung einzuschlagen. 
Dabei wies ihm eine Tomehmere Naturauffassung, die seinen 
Zeitgenossen als Schülern Homers unmittelbar verständlich war, 
den Weg zu den sonnigen, gestaltenreichen Höhen des Mythus. 

Mit diesem schönen Zitate ist die kurze Reihe der Dich- 
terstellen, die sich unzweifelhaft auf den Winterschlaf, bezw. 
das versteckte Winterleben der Vögel beziehen, schon zu Ende. 
Aber der Gedanke liegt nahe, dass unter den weiter oben be- 
sprochenen Stellen nicht wenige sich finden mögen, an denen 
diese Annahme stillschweigend vorausgesetzt ist, ohne in der 
sprachlichen Daistellung mit nachweisbarer Deutlidikeit henror- 
zntreten« Und wirklich bieten uns wenigstens unter denjenigen 
Zitaten, die den Frühjahrszug betreffen, mehrere zu Bedenken 
Anlass. Es sind solche Stellen, an denen gesagt ist, dass die 
Vögel im Frühling erscheinen oder wie der erscheinen, 
z. B. Aristoph. Av. 713, Thesm. 1; Chionidcs frg. 8; Nonn. 
Dionys. HI 14. Dieser doppeldeutige Ausdruck kann nämlich 
ebensowohl auf die Rückkehr der Vögel aus dem Süden als 
auf ihr Hervorkommen aus den winterlichen Versteckplätzen 
bezogen werden. 

Und doch wage ich nicht, sie ohne eine sichere Handhabe 
hierher zu versetzen. Wie leicht man sich In dieser Hmslcht 
täuschen ktante, zeigt besonders deutlich das 2li, (38.) Ana- 
kreontische I4ed.i*^) Hier .lesen wir, dass die Schwalbe Im 
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Winter verschwindet und nach Ägypten fortwandert. 
Offenbar ist an dieser Stelle das Verschwinden mit dem Weg- 
ziehen als gleichbedeutend gefasst. Die nämliche Vertauschung 
aber muss der Sprachgebrauch bezüglich des Wiedererscheinens 
bezw. Zurückkehrens zugelassen haben. Damit scheidet die 
Möglichkeit, aus derartigen Aiudrücken flichere HoUflne auf 
die zagnmde liegende Natoraaffueung zu siehen, aus dem Kreue 
der DiBknnion. 

Aber auch sämtliche Stellen, an denen der Gesang oder 
Ra£ eines Vogels als Fr üh lingsieioh en angegeben ist, 
können ebensogut auf die Annahme eines Wintersohlafes wie 
auf die einer Heimkehr bezogen werden. 

Das einzige sichere Kriterium in diesem Zwiespalte wären 
klare Angaben der gleichzeitigen naturwissenschaftlichen Schrift- 
steller. Doch einerseits lassen auch diese bei verschiedenen 
Vögeln, z. B. der Schwalbe, beide Möglichkeiten sn, anderer* 
seits stehen sie teilweise im Widerspruche sa gewissen Diehter- 
stellen. So nimmt s. B. Aristoteles besflg^lich der Naohtigall 
an, dass sie einen Winterdchlaf halte. In einem Epigramme des 
Philippus Thess. (Anth. Pal. IK 83) dagegen ist ausdrück- 
lich gesagt, dass dieser Vogel über das Meer nach Norden zieht. 

Aus all dem ist zu ersehen, dass die Alten selbst über 
die ganze Frage nicht einig gewesen sind. Es wäre deshalb 
ein aussichtsloses Unternehmen, wollte unsere Kritik in dieser 
Sache festere Gesichtspunkte gewinnen, als die zu erklärenden 
Dichterworte enthalten. Es genügt, wenn wir diejenigen Stellen 
herrorgehoben haben, an denen es möglich ist, die Spnren der 
einen oder der anderen Auffassung nachsuweisen. Dabei müssen 
wir nns aber gegenwärtig halten, dass die Annahme des Zuges, 
als die der Natur entsprechende, in einsichtigen Kreisen jeden«, 
falls von Anfang an der so wenig fest begründeten Vorstellung 
des Winterschlafes an Verbreitung voraus war und sich mit 
dem Fortschritte der Bildung und Naturerkenntnis immer weitere 
Bahn brechen musste. Dies ist der Grund, weshalb ich alle 
diejenigen Stellen, die eine doppelte Erklärung zulassen, auch 
weiterhin auf den Zug beziehe, auf den Winterschlaf dagegen nur 
die wenigen, an denen der Wwtlaut keine andere Deutung 
zulässt 
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V, Kapitel. 

Verwandlnng. 

Eine Quelle weiterer Verwirrung der Tolkstümlichen Be- 
griffe fiber den Yogelzag war sehoii im grieohigclieii Attertame 
der Umstand, dass Herbst- und Frflbjahrskteid der gleichen 
Vegelart oft merklich voneinander abweichen, sowie dass nur 
der mfinnliche Vogel, und auch dieser nur zn einer bestimmten 
Zeit, zum Singen befähigt ist Beyer diese verwickelten Ver- 
hältnisse durch die planmassige Arbeit der Natiirwissensrhaft 
gesichtet und geklärt waren, musste daraus im Volke der Glaube 
entstehen, dass hier eine förmliche Verwandlung stattfinde. ^^^) 
Ahnliche Verwechslungen ergaben sich aus der Verschiedenheit 
der Gefiederlarbung nach Geschlecht und Altersstufe. ^3^) 

Aber noch dne andere Beobaehtang war hieb« von Binfluss. 
Man bemerkte, dass im Herbste gewisse Yogelarten verschwunden 
waren, während andere, in mancher Beziehung ähnliche, an ihre 
Stelle traten. Statt nun, dem natürlichen Laufe der Dinge ent- 
sprechend, in dem einen Falle einen Abzug nach dem Süden, 
in dem anderen einen Zuzug aus dem Norden anzunehmen, half 
man sich durch die widernatürliche Fabel, der eine Vogel sei 
durch Verwandlung aus dem andern entstanden.^'*'") 

Die volkstümlichste unter diesen Verwandlungssagen be- 
traf den Kuckuck und den Habicht, oder besser gesagt 
den SperberJ^^) Da man nämlich im Herbste und Winter keine 
Enoknoke^ wohl aber Tiele Sperber walimahm, die an Grösse 
und Färbung in beiden Qeschlechtem dem Kuckuck ähnlieh sind, 
80 Terbreitete sich der Glaube, der Kuckuck verwandle sich 
gegen Ende des Sommers in einen Sperber und dieser im Früh- 
ling in einen Kuckuck. Dass jedoch, vom Gefieder abgesehen, 
die Körperbildung beider Vögel, besonders in Hinsicht auf Füsso 
und Schnabel, weit voneinander abweiche, übersah man mit 
derselben Oberflächlichkeit, die ein Charakterzug derartiger 
Volksurteile zu sein pflegt. ^3^) Der nicht minder grosse Gegen- 
satz, in dem die Lebensweise beider Vogelarten steht, wurde, 
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statt naturkundliche Bedenken anzuregen, geradezu der Anlass, 
dass die didaktische Poesie diesen Stoff für ihre Zwecke geeignet 
fand. War doch mit Leichtigkeit eine Fabel daraus zu kon- 
struieren, deren Quintesaenz unserem , Trau, schau, wemi:"^ auts 
beste entsprach. Diese FaM besitien wir freilich nicht mehr 
in ihrer ursprünglichen G^estalt, aber wenigstens in einer kurzen 
Skizze, die Plutaroh im Leben des Arat, eap. XXX, über- 
liefert. Hier lesen wir: Aeiop erzdhti, da$8 die Ideinm 
als der Kuckuck sie fragte, warum sie vor ihm die Flucht er* 
(jriffen, ihm geantwortet hätten: „Winl du einmal ein Sperber 
wirst. ' (Fab. 198 ed. Halm.) 

Von einem ähnlichen regelmässigen Wechsel der Gestalt 
berichtet A eschy jus (frg. 297 nach (Aristot.) IL A. IX 49 B,9 
bezüglich des Königs TereuS; dessen Metamorphose in einen 
Wiedehopf vorher geschildert wird : ht der Frühling erschie- 
neHf so schwingt dieser das Gefieder eines hellgrauen Falken, 
Denn, cbwohl nur ein^m Mutterleihe entsprossen, wird er zwH 
GestaHen, einerseits die seines Kindes, anderseits die seiner sdbsl 
aufweisen. Zu Beginn des Spätsommers jedoch, wenn die Ähren 
sich bleichen^ tvird ihn wieder buntes Gefieder umkleiden. Für alle 
Zeit aber irird er ükf: Tfass (jer/en diese (d. h seine Verwandten) 
nach einer fremden (hilichkeit, nämlich nach einsamen Wald- 
weiden und Berghänijen, übirsiedelnß^^) Aus den komplizierten 
Worten des Dichters geht so viel mit Sicherheit hervor, dass 
TereoB nach seiner Verwandlung in einen Vogel zur Erinnerung 
an die Ennordang seines Kindes abwechselnd in swei Gestalten 
anf Erden weilen soll, nftmlieh in der Gestalt eines Wiedehopfe 
und in derjenigen eines Falken,^>) sowie dass er aus Hass gegen 
seine Angehörigen bewohnte Gegenden meiden und sich in die 
Einsunkeit des Bergwaldes zurückziehen wird. Die Verwand- 
lung geschieht zu einer Zeit, in der sonst der Zug stattfinden 
müsste, nämlich im Frühling bezw. im Spätsouimer. Das Auf- 
fallende an der Sache ist hier nur, dass beide Vögel nicht bloss 
im Körperbau und in der Ernährungsweise differieren, sondern 
auch im Geßeder grosse Verschiedenheit aufweisen. Dadurch 
untefsoheidet sich diese poetisehe Yerwandlungsgeschichte Ton 
allen andern, die sonst m unserer Kenntnis gelangt sind. Kur 
ein Band ist es, das die bdden so nnfthnlichen Gestalten Yor- 
bindet: Das Leben in menschenferner Einsamkeit; 
und dies scheint auch der Kern des Vergleiches zu sein, um 
dessentwillen A es chylus beide Vr)nrel hier zusammengestellt hat. 
'Denn dass diese Vorwandlungsgeschichte nicht im Volke ent- 
standen ist, zeigt ausser dem Mangel jeder äusseren Wahrschein- 
lichkeit infolge der gegenseitigen XJnähnlichkeit der genannten 
Vögel auch der Umstand, dass sonst keiner der alten Autoren 
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etwas über die Sache beizubringen wei88.'^^2) Ohne Zweifel hat 
Aeschylufl selbst diese Variation des Tereus-My thus erfunden. Doch 
liew er dabei seiner FhankaBie keineswega frden Spielramn, eon- 
dem hielt eieh an m Slteres Vorbild, das wir in dem erwäbn- 

ten Volksglauben Uber Kuckuck und Sperber zu suchen haben. 
Dem KnelLUck entspricht bei Aeschylus der Wiedehopf, der ihm 
in mancher Hinsicht nahe steht,2'3) dem Sperber ein anderer, 
im Gefieder abweichender, aber doch verwandter Raubvogel, 
den der Dichter als besonderen Freund der Einsamkeit zu kennen 
scheint. Der ganze Sachverhalt aber entspricht vortrelllich dem 
auch sonst etwas gewaltsamen Charakter der grossartigen Muse 
des Aeschylus. 

Abgesehen von diesen beiden Stollen zeigt sieh ntigends 
in der griechisehen Poesie der Einfluss der erwlhnten >^lks- 
mdnung, die statt des Znges der Vögel eine Verwandlung der 
einen Art in die andere annehmen zu dürfen glaubte. Es war 
eben selbst bei den Dichtern trotz aller Ungebundenheit der 
schaffenden Phantasie der Sinn für den natürlichen Zusammen- 
hang der Dinge zu stark entwickelt, als dass solche Fabeln als 
reine Quelle der Dichtkunst halten gelten können.'^^^) 
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Weitere vsrl. bei A. 60, 42 und 17. 

2) TTber den Frühjahrszii!? im allß-emf iiiPii 9n^t Aristot. H. A. Vlll 
12, 3 nur so viel, dass ihn die Vüf^^ol am Furclit vor d<^r Gluthitze (des 
Südens) nach der Frühjahrs - Tair- und Nachti^li iche unternehmen — eine 
recht wenig: tiefjurehende Bemerkung I 

3) Stesich. frjr. 8Ü; Aristoph. Pac. 800 f.; Anth.^iü. IX 363 (Me- 
leager), X 4 (Marcas Arg.)i 6 (Satyrn»), 14 (Ag:ftthias). 

Anth. Pal. X 2 (Antipatcr Sid.), 4, 5 (ThyillnsV 14, 16 (Tlieae- 
tetns); Bahr. 118 v. 2. 

*) Über den Schwnlbon/uo; vprl. Aristot. H. A. VIII 1. Er nimmt 
teil» Wanderung nach dem Süden teils — bei weiterer Entfernung des Brut- 
ortes — Überwinternnfir in Hnhlen an. Anflnerdem Plin. H. N. X 24 

V. 11 f. V8'1na( Tct, vsO^a: 4via'>(T.og, wots ysXtitov So'ctjx' Iv npoS'Opo' ? 
t^Ti nWo«- xxX. Vgl. Thompson, Greek Birda, Oxford 1895, S. 189. Der 
Vormnin, in dem die Kinder erscheinen, ist zugleich der Nistplatz der 
Plausschwalbe (Hir. rustica\ während ihre nächste Verwandte, die Mauer- 
schwalbe (Hir. nrbica), an der Anssen^eite der Häuser nistet. Die er?tere 
ist also hier gemeint. Die Barfüssigkeit ist ein weiterer Zug, den die 
Kinder mit der Schwalbegemein haben. Graromatikalisch ist sie in unserem 
Texte froilich nur zur Schwalbe zu konstruieren; dem Sinne mch nmss sie 
jedoch ebenso auf die Kinder bezogen werden, deren Armut sie andeutensoll. 
Daher der Name des Gedichtes! 

8) V. 1 ff. ^jXS'', pA^z xaXiiwv, / xaXäs topa; äyo'Jaa, / xaXoftglvia'jTO'j«, / 
i«l yaordpa Xsuxd, / ini vü)~a {liXa'.va. V. 19 f. ivoiy'. ^voiys '«v O-jpav 
XsXiQövt.* / f^p "^ipoyxii Ia]ji8v, dXXä naiOCa. Aus der Beschreibung geht 
liervor, dass Hir. nrbica gemeint ist, wtthrend Hir. rnstica als die toIIis- 
tttmlichcre von beiden gelten kann. Ausser der Eiresione vgl, Simonides 
frg. 74 (A. 13) und das S. 6 genannte Vasenbild. 

•) Nur so erklären sich v. 10 ft\: „Auch Weizenbrot . . . ictist die 
Schträlbe nicht zunlck." — Nach Christ, Gesch. d. irr. Litt. » S. 154 
A. 5, tmcron die Knaben eine Schwalbe in der Hand. Biese, Entwick- 
lung d. NaturgefUhls I ä. 90, spricht von einer „ nachgebildeten ^^chwalbe** 
und Ton „ Vermnmmnng" der Kinder. — Ans Athenaens 1. e. ist für nnsere 
Frage nichts zu ersehen. Er e^ibt nur an, dass man diese Art der Gaben- 
sammlung (ÄYepjJidg) in Rhodus .schwälbeln" (yjtXiloy'.^t'M nannte und dass 
sie alljährlich im Monat Boedromion wiederholt wurde. Er führt diesen 
Oebranch anf Kleobnlos von Lindos zurttck, der ans Anlass einer Tene- 
rnng auf diese Weise Ausirleich und Abhilfe schaffte. — Nach Beut, 
Oyclades, London 1885 p. 434, werden Schwalbenlieder noch jetzt in 
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Kytlinus (Therniia) und iu Macedunieii (am 1. März) vur^etraifeii. Ein 
modernes griechisches Schwfübenlied zitiert Thompson S. 189 nach Fau- 
riel, Ohants de la Ot^ mod. 1. p. XXym. Obrista. s.0. Twweist 

anfPassow, Nentjriechische Volkslieder Nro. 305— 8. Das in „Des 
Knaben Wunderhorn" anfsrenomraene Lied v. Praetorium: „Es ist kommen, 
es ist kommen der gewünschte Früblingsboth*^ ist nach Biese, Zeitscbr. f. 
▼efvrl. LIttfflratarireiich. N. F. I 8. 412, lediglich eine Übersetsnn^f des 

rhod. BettelHedes. — Damit verwandt ist das Bettellied der sogen. 
xopGoviaxai, das von Athen. VIII p. 359 e dem P h o e n i x aus Kolopbon 
zugeschrieben wird. Aus dem Wortlaute dieses Gedichtes muss man wohl 
folgern, dass diese Bettler, die , für eine Krähe" Gaben sammelten, wirk- 
lich einen lebenden Vüij;el bei sich hatten. Da nher die Krähe leicht 
zu zähmen und zu erhalten i.st, so ergibt sich ans dieser Annahme gar 
keine Schwierigkeit. Zweifeltos hat Ariirtopbanee den Eingang seiner 
„Vögel", wo die boiden Athener mit solchen Vögeln auftreten, derartigen 
vulkstüralichen Gebräuchen nachgebildet. Vgl. Ilgen, Poes. Mendicornni 
Graec. Spec. in Opusc. Var. Philol. I p. 129 ff., Fauriel a. a. ü. p. CiX. 

10) Unrichtig übenetnt Biese, Naturgefübl I S. 96: Die Scbwalbe 
hat sich aoi^macbt. 

H) ax4tj>ao8-s, TcaT^s?' oüy ^päO-'; wpa via, yeXidwv. 

»2) Darauf ruft der Chor (v. 421 f.): „Ein köstlicher Streich! Das 
haai du pßffiff autffedaeht. Wie wetm d» Nesadn vor der Ankunft 
<ler Schu-albeti gegessen hättrsf , hast du den Di'rbstaJd ausgc/rdirt." 
Die Nessel (ÄxaXi^rj) wurde nach den Scholien in besondere Beziehung 
zur Schlauheit gesetzt und im Vorfrühling (npö xeXtöövwv) gegessen. Später 
im Jahre galt sie als ungeniessbar. Vgl. Blaydes z. d- St. 

18) "AyytXs xXoTa Ixpoz 48yö8}iou, xuKvda yßX'.iol. Vgl. A. 8. 

M) xal XiYopi) p^pön^eooi ouv^otio^ slocpi xf}pug / Spd'ptov tmvov ä^ispoe 
3LdXo(xp6|^ot>9a x*^^^^ ' dpritpavi^c, xtX. Der Datiy «Xapi utatt des Oenetivs 
ist jedenfalls durch die Rücksichtnahme auf die Quantität zu erklären. 

xal pödow dyYiXXouoa xal dcvd«tiöeooav iiponjv / ioaopou siopivOlo 
cfCXr^ Zefföpoto xsXiSwv, xtX. 

J«) Hierher gehört vielleicht Sapphos 88. (52.)Frg.: TC |ie n*v- 
^{ov'.c w (l)pavva x^Xifiov, in dem Thompson S. 189 die Spur des volks- 
tümlichen wpot via, x^^üv (Aristoph. E^u. 419) zu entdecken glaubt. 
Dodi ist dieser Etnfoll kanm S(taa ernst zu nehmen. Denn anch Tb. 
aelbat hat keinen Versuch gemacht, seiner Konjektur durch Herstellung 
einer verständlichen Lesart greifbare Gestalt zu geben. Vielleicht fuhr 
die Dichterin fort: «Was erinnerst du mich an den Frühling?" und 
brachte dann ihre eigene Stimmung sn dieser Botschaft in Gegensats. 
Auch Anacreons freundliche Anrede ffrg. ß?': Angenehm singende, lieb- 
liche SchivaU>e (äSüjj^Xig, xapisao« yizhZol) stammt wahrscheinlich aus einem 
Frttbliugsgcdichte. Diese beiden kleinen, aber doch so anregenden Bruch- 
stücke liefern wiederum einen Bet^, wie gross der Verlust ist, den wir 
durch die Vernichtung eines grossen Teils der altgriechischen Lyriker 
erlitten haben. Denn dass die Schwalbe unter allen Vögeln am häutig- 
sten gerade in der Lyrik, vnd zwar in Frflhllngsliedem, genannt war, 
beweist auch eine scherzhafte Stelle des Aristophanes (Av. 1300 f.). 
Als Beleg dafür, wie die Menschen für die Vögel schwärmten, wird hier 
angeführt, dass alle Leute am liebsten solche Lieder sangen, in denen 
irgend etwas von einer Schwalbe vorkam. Das ist offenbar eine Anspielung 
auf verschiedene alte Frühlingsliedcr, dio damals noch bekannt waren. 
Wenn die Scholien z. d. St. auch nur mehr ein einziges Lied des Simoni- 
des (frg. 74) an nennen wissen, so braucht uns dies nicht in nnserer 
Überzeugung irre za machen, dass viele, oder wmigstens manche Ideder 
aus der besten Zeit, die hier einaareiben wären, Terloren gegangen 



Digitized by Google 



57 — 



sind. — Beispiele aus iler lateinischen Poesie für die Kedtnitnnjf der 
Schwalbe als Frülilini?sb(»tin : Ovid. Fastill 853 und Hör. Epist. I 7, 13. 
Vfirl. anch Cornif. rhet. IV Gl; Col. XI, 2, 21 f. — Ctleiclier Popularität 
erfrentt^ sicli die Schwalbe in der dekorativen Malerei der Alten, wtifür, 
abgesehen von den erhalteneu Resten dieser Kunst, das 41. Frf(. des Komö* 
diendichten Enbolns (bei Athen. XIII 669 c) Zennpiis ablegt. 

. . . thai x*3^t^t / ^ XP^ x>Mw» naiAtfv 1^ xol XuMpidv n 

W) Vgl. Parrot, Materialien zur bayer. Ornithologie II S. Ib. 
») M{a x8Xi8ä)v i«p oö r.oiEi Vgl. ancb Aristot. Eth. Nie. 1 6 (7) 16. 

K) Diese Stelle wird von Thompson S. 188 unrichtig erklärt. 
Er meint, die Schwalbe sei hier angerufen wegen der Eigenschaft der 
Tbesmophorien als Frühlingsfest, was dem Sinne des Verses widerspricht. 

2") II'jö-oO yzX'.^A')y 7t7jv(x' äxxa ^atvexat. Dieser Vers wird auch dem 
Äristoph. zugeschrieben (frg. 601). Vgl. Meineke und Kock z. d. St. 
Eine andere Erklärung gibt nach letzterem M. Hanpt (Herrn. V 190). 
Er zieht die bei ITesych. und Phot. überlieferte sprichwörtliche Redens- 
art nuö-oö x*Ä,td(ivo{; heran und möchte die Stelle so umschreiben: «Wann 
wird Das mid-ou x^^^^^voc sagten kOnnen ?" (was nnr zur guten Jahreraeit 
raöglieh ilt); d. h. „Wann wird es endlich Frühling; werden?" Dieser 
Erklärung scheint indes die ^rrammatipche Konstruktion zu widersprechen. 
Bezüglich des Ausdruckes n. x- tinden wir bei Schneidewiu • Leutsch, 
Paroen. Oraee. II p. 681 die trots fiileeber Bef^rflndnug doeh richtige 
Erklärung: ifxxipmz nolv, -ca. ox^no'! d. h. Was du tust, das tue zur rechten 
Zeit! II. X- würde also .besagen: Erkundige dich nach der Schwalbe! 
s. V. a : Sieh zu, ob die Schwalben schon da sind, bezw. ob es wirlclich 
Frahling geworden ist! Vom Frühling wurde diese Redensart dann ttber- 
tragen auf jede andere zum Handeln geeignete Zeit. 

«) Es wird genannt bei Äristoph. frg. 569 v. 4; Theoer. XUI41; 
Pariben. frg. 30; Nicander, Ther. 857; Anth. Pal. XI 180 (Polüanns); 
endlich von Pankrates bei Athen. XV 677 f. 

V. 32 f . . . . y&X'.^ovio.y. 5s tsXas'. / ivx^sa'.v looÄpojiS'iOa, X*^^^^^'''. 
Das Komma fügt Wilamowitz - MöUeudorff hinzu. 

2ß) Plin. H. N. II 47, 122; Theophr. H. PI. VII 15, 1. 

Dagegen hahen die Schiralhenf eigen l.yzX-Mr.'X', iT/i^sf). di*^ im 
1. Frg. des Korn. Epigeues (Athen. III 75c), in einem anonymen Ko- 
mikerfraf^ent (Com. frg. adesp. III) and in riner Hetttrenensiblnng 
des alei. Dichters Mac hon (bei Athen. XIII 582 1, 26) erwähnt 
werden, nach Athen. XIV 652 f. ihren Namen von ihrer sclnvarzroten 
Farbe, die, wie es scheint, mit der Färbung der Dorfschwalbe verglichen 
wnrde. Vgl. Poll. 6, 81, PHn. N. H. XV 18, 71 sowie ein nnsicheres 
Komlkerfragni. bei Kock TU S. 684 Nr. 1342. In ähnlicher Weise nannte 
man eine Hasen- Varietät Schwalbeulutseu {yjsXibi-i^\.oz daoöicoug) nach der 
oben schwärzlichen, unten weisslichen Färbung dieser Tiere. D i p b i 1 u s 
gebrauchte dieses Wort in seiner Komödie 'Ayvoik (frg. 1, bei Athen. 
IX 401 a). — Beide Bezeichnungen cehöron eigentlich nicht zu unserem 
Gegen-stande ; aber wegen ihrer scheinbaren Verwandtschaft mit den im 
Teste angefahrten grlanbte ich, sie nicht übergeben zn sollen. 

28:, Nach Aristot. H. A. V 9, 3 und IX 49 P. 3 {\^\. Plin. X 29 
(43) 85) hält die Nachtigall einen Winterschlaf, während sie VIII 16 
nicht im Verzeichnis der Winterschläfer aufgeführt ist. Aber die Be- 
seichnung äYytXoe ist wohl nicht anders zu denten als dnrch die Annalinie, 
dass der „Bote" von auswärts eintrifft, um seinen Auftrag, die frohe 
Botschaft vom Nahen des Friihlingd, auszurichten. Diese Erklärung 
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scheint dem geuaaeu Wortsinne am besten zn entsprechen. Dass auch 
die Stellen, an denen vom Frttblin^ägesange der n. die Bede ist, Ton 

dieser Auschaauu^ ansgehen, iat nicht isn beweisen. Doch zeigt Anth. 
- Pal. IX 88, dass die Annahme des Wlntenclilafes in Bezug die N. 
nicht allgemein verbreitet war. 

») Vgl. Vogelgesang S. 73, 80. 

Arfstot. H. A. VI 7, 1 spricht nur vom „Erscheinen" und „Ver- 
schwinden** des Kuckucks, nicht aber ausdrttcklich von seinem Zuge 
(fthnlich IX 49 B 7); er nennt ihn aber auch nicht unter den Winter- 
schläfern. Demnach scheint er ihn doch fttr einen Zugvog^el zu halten. 
Nach Ael. N. A. 111 30 wird der K. gesehen vom Besfinne des Früh- 
lings bis zum Aufgange des Sirius. Vgl. Plin. H. N. XVIII 26a6(3 , 24ü. 

te' ftlC$(pova yodoLV xxX. 

a^) Yffl Vo^relgesang S. 21 ff. 

83) j^üwcdO-' 6 x6xxt>5 elnoi xöxxu, xöx' av ol ^iviMi ÄTcavxeg / Toüg 
Tt^pohi 9n xotl xdc xpid-dc^ iv xolg nedtoig ftMpi(^ov. 
M) itpöoH ßo^ nAnavorfoz iocptipoo. 

>*) Für die genauere Bestimmung dieses Raubvogels bieten die 
Angaben bei Aristot. De part. an. III 7, 13; H. A. VI 6, 3 sowie VIII 3, 
1 nnd 17 wenig sichere Anhaltüpnnicte. Deshalb gebt Hammersebm i d t 
(Die Ornithologie des Aristot. Prngr. Speier 1897, S. 55) von einer Notiz 
Erbards (Fanna der Cykladeu I 44) aus, dass auf den Cykladen noch 
beute der schwarze Milan fMilv. ater) den gleichen Namen trägt» was 
freilich bezüglicli Attikas nicht zutrifft. (Vgl. Heldreich, La Faune 
de Grece). Nach frrnndlichf^r Mittoilüng des Herrn Dr. Othjnar Reiser, 
Kustos am Lande.smuseum in Sarajevo, dessen. Werk über die Vögel 
Griecbenlands demnftebst erseheinen wird, kommt daneben aneb der r o t e 
31 i 1 a n (Milv. regalif) in Betracht. Von beiden Arten erscheint die Haupt- 
menge im Frühjahr, während einzelne Individuen freilich auch im 
Winter vorkommen. Die Angaben bei Krüper-Hartlaub, Griech. 
Jahreszeiten, III S. 169, die den roten Milan auszuschliessen scheinen, 
sind gerade in dieser Frage nicht ausreichend. — Herodot> II 22 be- 
zeichnet den Ixxlvoc für Oberägypten al.« Standvogel. 

w) Von der Sitte besw. Unsitte der alten Athener» SebddanUnssen 
im Munde zu tragen, ist in den Sttteken des Aristopb. Sfteis die Rede. 
Vgl. Kock z. d. St. 

87) V. 500 . . . HEI. xal xaxidst^iv ojxog (sc- txxlvog) npä>XG€ ßaoi- 
Xsöov / npoxuXivdSE99«t tote txT(voic. EITE. vi) xbv Ai6vt)00V, ifd» / 
iiU>Xlvdo6{JiT}v IxxTvov I8(6v xxX. 

88) D. i. dieselbe Volksklasse, die auch bei der Ankunft der Schwalbe 
in erster Linie interessiert war. 

Die Gleichsetzung des Comp. TpoxuXivSsTod-at mit dem Simplex 
unterstützt den Scherz. Denn jenes bedeutet, wie lat. provolvi, ein unter • 
wttrliges Sichniederwerfeu (vgl. Demostli. XIX '6'68); dieses dagegen be- 
aeicbnet einfacb die Oebftrde des Sicb-Wälsens, die als Ansdmck der 
. böchsten Gemütsbewegung, sowohl der Freude, wie hier, als auch der 
Trauer, z. B. Hom. II. XXII 414, gelten kann. Vergl. auch Kock 
z. d. St., der bezüglich einer entsprechenden Sitte beim Anblicke des 
ersten Storches auf Philostr. Epist. 44 verweist. Derpelbe zitiert 
Mann bar dt in Haupts Ztschr. XII S. 400, um auf eine ähnliche Be- 
grttssung des Kuckucks durch deutsche Bauern aufmerksam zu macheu. 
^Sicb wftlzen* = sich nnbSndig freuen ist ancb bei nns ein nicbt unbe- 
kannter Ausdruck. Die betr. (iebärdc hat ausserdem im Tierreiche 
(Hund, Schwein n. a.) die treffendsten Analogien. — Die Ausg. v. Blaydes 
bleibt bei der wortiiclien Übersetzung (adorare) stehen. 



Digitized by Google 



* 



— 59 — 



Arbtüpli Av. 713 f. HCtzt seine Anknutt vur «He der Schwalbe. 
Nach Gemiims, Isai^og. ia Arat. Phaen. wurde seine Ankunft in den 
verschiedenen Kalendern meist einige besw. mehrere Tage vor der 
Frühlin^s-Ta^r. und Nachtgleiche angeietat. (Vgl. AiiPg. t. Manitim, 

S. 228, 1, und 11.) 

Es ist hier daran an erinnern, dase Homer fUr die KleinTogel* 

Welt noch weniß- Sinn verrät, wie er z. B. Od. V 65 ff. die idylHsclie 
Insel der Kalypso mit Eulen, Habichten und Meerkrähen bevölkert. 
Da« Interesse für solche Vögel nahm mit dem Fortschreiten der Kultur 
nnd Sentimentalität immer mehr ab, während da.s GefHhl fflr das Sinniere. 
Feine nnrl Liebliche wie überall (vg^l. Bie^ie, Natnrf^efühl I S. 04 ff.) 
ao auch hier sich steigerte. Vgl. auch d. Anhang v. Ameis-Hentze z. d. St. 
tt) Ixxlvoc 8* a5 {jtsxd xaöxa {favslg 6iipav (üpav dnof aivst, / f^vixoi 

<9) T?E TtSx; vf,aoa xoXo|Aßi^' / Tis Tcßg ydpavo^ itv'iz:. Der Kranich 
gilt sun.st als Herbstvogel. Unter der „Ente" ist jedenfalls eine Wild- 
ente, die sich auf dem FrnhiahrRdurchzuge befindet, zu verstehen. Als 
Prühlingsvouel ist diese ebensowenig cbarakteristi^^ch wie der Kranich; 
denn die griechi.schen Gewässer bilden gerade im Winter das Massen- 
quartier verschiedener nordischeti Entenarten, die zu Beginn des Früh- 
lings wieder nach ihren Bnitpl ätzen absieben. Die einzige Wildente, 
die wenigstens vereinzelt in Griechenland brütet, ist nach Krüper-H. 
S. 291 die Stockente (Anas boschasl Doch vermag: diese nicht zu tau- 
chen, sondern nur zu grün dein d. h. den Oberkörper ins Wa-sser zu 
senken. Das erstere tun nur die sog. Tauchenten. An eine solche 
nttflsen wir also hier denken, ohne die Art näher bestimmen zu können. 

**) Später galt er als Männchen des Eisvogels. Vgl. Antigon. Uist. 
Mir. 23 f. (27 f.) n. a. 

^) Wie diese Angabe mit der Sage von den halkyonischeu Tagen 
(zur Zeit der Wintersonnenwende) in Übereinstimmung gebracht werden 
kann, ist mir unerfindlich. Vgl. Aristot. H. A. V 8, 8 ff. und das da- 
selbst sitierte 12. (18.) Frg. des Simoaldet. Der erstere erklSrt V 9, 2 
den BisTOgel geradezu filr einen ausschliesslichen Herbst- und Wiutervogcl. 

Nach Krüper-H. S. 215 überwintert die Dohle in Griechenland 
nnd Kleinasien in grossen Scharen. Nach Abzug der nordischen Gäste 
im Febmar nnd Mära b^ben sich die einheimischen Dohlen an ihre 
Bmtplätze. 

^7) Vielleicht wäre noch eine Stelle des Arat (v. 1094 ff.) beim 
Frühjahrszuge einanreihen; doch ist der Ansdmck dieser Verse snnnbe- 
stimmt gehalien, als dass wir sie fttr unsere Zwecke ohne weitlftallge 

Erörterungen verwerten könnten. 

*•) A. a. 0. lesen wir, dass die in Vögel verwandelten Getahrten 
Ifemnons alljfthrlich am Hrabe ihres EOnigs in der kleinasiatisehen Land- 
Schaft Troas erseheinen, ihn bekla8:en und Staub auf das Grab werfen. 
Dann beginnen sie ihm zu Khren Kämpfe, nach Art der Leichenspiele, 
nm dem Toten im Hades eine F^de an bereiten. Dabei mhen de nicht 
• eher, als Ms es Verwundete und Tote gibt. Dies alles tun sie anf die 
Weisung von Memnons Mutter Eos, die auch ihre Verwandlung: verur- 
sachte. Nach Plin. N. H. X 26 i37) und anderen davon abgeleiteten 
Stellen kamen diese Vögel ans Äthiopien, woher ja auch Memnon stammt«. 
Vgl, Paus. X lU, 6, Dionys. De Avibus I 8. sowie Aelian N. A. V 1. 
Diese und andere einsihlägiffc Stellen, bes. üvid, Met. XIII 576—622, 
werden von Holland in seinem lehrreichen Programme „Heroenvögel 
in der grieeh. Mythologie", Leipzig, Thonui.sgymn- 1895 eini^t hend ge- 
sichtet und besprochen. Wenn aber d*'r Verfasser S. 17 darauf verzich- 
tet, diese Vögel uatttrhlstoriücU zu klassifizieren, so müssen wir diese 
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Lttcke in Reinen Ansffthranjifen anwmfHIlen tnicliten. Es liandelt sicli 

bei Hollards üntersuchnnffen nicht iiin die Memnonsvögel alleiti. soiuleru 
ancb um die Achilles-, Diomedes- und Melea^er- Vögel, die ebenfalls mit 
dem Koitus der Gräber oder Heiligtümer ihrer Heroen betraut erscheinen. 
Nur besteht zwischen den einzelnen Sagen der bedeutsame Unterschied, 
dass die letztgenannten drei Vogelarten an den betr. Ortlichkeiten auch 
nisteten, während die Memnonsvögel nur periodisch am Grabe 
ihren Heroen erseliienen. Sie allein kommen daher fftr unser Thema 
in Betracht. Holland selbst gibt S. 17 mit VV el c k e r (Ep. Cykl. IP 207j 
KU, dass die Heroenvögelsagen von don Hräbern der betr. Helden aus- 
gingen und dass die dichtende und verknüpfende Phantasie angeregt und 
bestftrkt wurde durch wirkliclie VogeUicbaren, die sich dort stftndig oder 
periodisch zeigten. Halten wir uns an die natürlichen Ausgangspunkte 
der Sage, so können die ritterlichen Vogelkämpfer au Memnons Grabe 
nur Kampfläufer (Machetes pugnax) gewesen sein (vgl. Thompsou 
8. 116). Diese verweilten auf ihrem Zuge (vgl. Krüper-H. S. 275), und 
zwar im Frühjahre auf der Reise von Afrika nach dem Norden, etwas 
länger au den ihnen zusagenden Plät/.en der troischen Landschaft und 
gaben dabei ibre allgemein bekannten, anfPallenden E&mpfe %nm besten, 
bei denen es freilich nicht so hlatig zugeht, wie es Quint. Sniyrn. schil- 
dert. Doch das tut nichts zur Sache. Es fragt sich nur, oh eine andere 
Ableitung der Sage denkbar ist, und i( h glaube, es wird nicht so leicht 
möglich sein, eine bejahende Antwort auf diese Frage zu geben bezw. 
zu begründen. Wenn aber Holland S. 18 darauf Gewicht legt, das.s 
Aelian 1. c. diese Vögel mit schwarzen Habichten vergleicht, und dar- 
aus weitere Scblnsfifolgerangen ableitet, so glaube ich, dass wir Aelians 
Angabe hier ohne weiteres auf sich beruhen lassen können, da sie nicbts 
anderes ist als eine phantastische Ausbildung der Sage nach der mytholo- 
gischen Richtung, die jeden Zu.sammenhang mit ihrem natürlichen Ausgangs- 
punkte verloren hat Und diecer liegt ohne Zweifel im Frttl^ahrgzuge 
des TCampfläufers, fOr dessen Einsetanng in seine Becbte schon Gut! er 
eingetreten ist. 

^) Darftber bandeln viele Stellen der alten Komödie nnd der Aa> 
thologie, bes. des 6. Buches. Doch konnte ich diese nur insoweit hier 

berücksichtigen, als die Bezicliung auf den Zug darin irgendwie zu 
Tage ti'itt. Wenu nicht, so gehören sie in das Kapitel des Vogelfanges. 

Als Grund des Vogelzuges nach der herbstlichen Tag- und 
Nachtgleiche bezeichnet Aristot. H. A. VIII 12, 3 die Flucht vor dem 
herannahenden Winter. Vgl Honi. II. III 4. Derselbe Ausdruck bei 
Herodot- II 22 (über den Kranichzug). 

M) AXXov d* Av dXXQ) 7cpoo(8oie ftnsp aSictspov öpviv / xpeTooov ä\%ax^ 
paxito'j Ttupös 5p|xevov ctxxäv Tipig ianipou O'sofl. Auch dvdpiQTJiog im näch- 
sten Verse (179; scheint durch die Vorstellnng der unzähligen Vogel- 
si liaren veranlasst. 

Über den Kranichzug vgl. Aristot. H. A. VIII 12, 3; ausführ- 
licher IX 10, 1 f.; Herodot. II 22; Aelian N. A. II 1, III 13 (eine be- 
sonders reichhaltige Stelle); Dionys. De Avibos II 17; Piin. X 23 (30). 
Sonderbar ist, dass sowohl Thompson S. 41 als nnch Krttper-H. S. 267 
besonders den Frühjahrszug betonen, Während fast alle griechischen 
Dichterstellen, wie auch Aristoteles, nur vom Herbstzuge sprechen» 
Vgl. auch Körner, Die Homerische Tierwelt, Berlin IbSO, S. 62 ff. 

Man beachte, dass der Ansdnick anerst allgemein gehalten ist 
und auf den Vogelzug im ganzen sich besieht. Dann erst wird anf die 
Kraniche speziell hingewiesen. 

^) Dies ist vom griechischen Standpunkte aus gesagt; denn dort 
ist der Begen für den Winter ebenso charskteristlscn wie bei nns der 
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Schnee. Vgl. Uesiod Op. 4öl. Weniger gut passt die Erwähanng der 
winterllehen Regengfis» auf die nSrdTiebeii Brutplätx« der ETaniehe. 

^) Der Dichter nimint, wie es scheint, an, dasB die Krani^e von 
Griechenland ans in einem Tag^e ans Ziel gfelan^on. 

5|ißpov, / xXayy^ xatys TriTOvxat in' 'ßxsavolo ^odcoVi / AvSpdoi nuY|A3cJciiat 
qpövov xal xf^pa (pdpouoai* / Yjipiai &pa xa^ys xaxijv ipifi« npo^ipovxai. 
(Übersetzung vorne nach Ameis). Eine anonrme Parodie dieser Stelle 
bei Brandt, Parod. Ep. Gr. rell. p. 102, ▼. 7--9. Vgl. auch Clandiait 
XV 474 ff. und Juvenal XIIT IGT ff. 

'^7) Natürlich wurde auch im Frühjahre gepüügt. An unseren 
SteUen handelt es Bieh aber durchweg um die Herbsibseit, in die, wie es 
scheint, die Hauptarbeit des Pflügens verlegt war. Wurde ja doch 
für diesen Abschnitt des Jahres geradezu der Name ^Saatzeit" (oTt&pryTd?;) 
gebräuchlich, wie schon Hesiod 1. c. von der „Püügezeit" (dEpoxog) spric ht. 
Vgl. Ideler, Haudb. d. math. u. techn. Chron. I S. 242. 

68) ^)pä^8o9-ai 8', e'jx' av yspavo!) (fWVTjv iKaxo6o>iS / u'j'iö^v 4x vecpiwv 
iviauaia xexXYjy^^^' / ^"c" dcp dxoi6 xs ai)|ia ^ipet, xal )(fiif;L%xoz a>p7]v / dsixvtMi 
6fißpTjpoO" xpaSiKjv 8* i8«x* dvöpig dcßo'Vctco. 

**) 'Opvid-og cjpwv/^v, IIoX'JKat^Vj, ojO ßowar^s / i^ouo', •iä'c« ßpoxol^ ^yY^^o? 
TjXy äp6xo\) I (bpaCoy xxX. Das letztere Wort wird von Biese (1 S. 24) 
mit Unrecht Axxt den Fruhliug bezogen. Vgl. dagegen Hesiod Op. 616 f. 
sowie Arat 1075. 

w) ouEfpeiv jisv, Sxav Y'P^vo; xptö^o'jo' 4{; xijv Aißüifjv |itxaxttp9t / 
nijdöXcov xöxs va-jxXrjpo) ^pd^w xpsjiäoavxi xa^udeiv, xiX. 

Vgl. die Epigramme an Beginn des X. Baches der Anthologie. 

O) dl* üpoc fliC8« icoTttvol / YSvoCiitd« A^os^ / otuvot oroXddsc / S^ißpov 
XtnoiJoat x^-P'^P-'^^ / vfoaovxa'. zpsaßuxdxqc / tisi^y'' ?tst^^|»va'. ' -O'-tiivo;, 6g 
äjipox* / '^eSia xapjcoqpdpa xs y*? / iri'exdjisvGS iayBl. / w Ttxavai öoXtxauxsvsc, j 
oöwo^iot veifitov ^pö^ou, / ßötx« nsXsiäSas UTtö jiioag / 'üpiajvdt x' iwöxtov, / 
xapO^ax* iyytXiay, / £'jponav Sqps^^öjjisvat, i MsviXaog 5xt AapSdvo'j / jtdXiv IXwv 
Bdnov fjgeu In v. 1478 möchte i( Ii ^y.' aixHpo; lesen nach .\cschyl. Proni. 281. 
Um vCoaovTott (v. 1402) konstruieren zu küuuen, ist es nötig, entweder 
mit Härtung in 1481 x^^l^^pov, «t an lesen, oder, was das Binfaehste 
wäre, nach v. 1480 einen Punkt an setzen. Auch t. 1488 ist nach Nauck 
verderbt; er setzt 8pö|iou in Klammern. Das „Sitzen am Eurotas" scheint 
auf das Vorbild Homers zurückzugehen. Vgl. 11. II 459 ff. Übrigens 
ist der Ansdmck wenig passend: Die Kraniche stehen, Gftnse nnd 
Schwäne dagegen sitzen vir 1 häufiircr und machen auch im Stehen wegen 
ihrer kurzen Füsse mehr den Eindruck des Sitzens. 

Abgesehen von der ganzen Charakteristik vgl. die Feminina 
Xir.o'jaa. (y. 1481), ffisOMiicvai (t. 1488), wmvotl (v. 1487) nnd ixftlQi^Mm, 
(▼. 1492). 

•*) Die „Vögel" des Aristuph. wurden i. J. 414, die Helena des 
Bnr. i. J. 412 anfj^hrt. 

**) Diese Ansicht beruht im ersten Teile auf richtiger Beobachtung 
(vi^l. auch (Aristot.) H. A. IX 10, 1); der zweite Teil dagegen, nämlich 
das hohe Alter dieser Fülirer, ist ebenso schwer wissenschaftlich zu be- 
weisen als zu widerlegen. (Bzgl. anderer grosser Zugvögel, z. B. der 
Wildgänse, besteht die gleiche Annahme ; vgl. F r i d er i c h, Naturgesch. 
d. deutschen V. S. 637.) Sicher ist nur, dass die Führer in unregel- 
mSssigen ZwischenrSnmen wechseln (L ot erklk h n). Ansserdem behauptet 
Naumann, Naturgesch. d. V. Mitteleuropas, Neue Aufl., Bd. VII S. 102, 
dass der Anführer meistens einer der grössten (d. h. der kräftigsten) 
aas der Schar ist. 
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Diese Stelle ist iiuversländlich übersetzt bei Biese, I. S. 52. 
Vgl. Biese, Einige Wandlnngen des . WmiachinotiTB, Ztachr. 
f. vrgl. Litteraturgeseh. N. F. I S. 417 f. 

^Xißdxo'.g Onö xeuS^}M&o; Y8voi|xay, / iva nxspoOaoav öpviv / ^«d^ 

Was freilich die ßhen Schluchten mit dem B6flfifl^lllllfl[9wnn8Che 
zu tun haben, ist nicht ohne weiteres klar. Der Chor scheint zu meinen, 
(lasä in der Einsamkeit die Erfüllung dieses Wunsches leichter möglich 
Win all mitten in der Stadt Troesen. Nach der Anigr* Bartbold 
(Berlin, Weidmann 1880) ist dor Gedankengang vielmehr: „Könnte ich 
mich doch tief in den Gründen der Erde bergen, oder wäre ich ein 
Vogel . . . !" Der Fehler läge dann in £va, das zu korrigieren wäre. 
Doch ist die yorgeschlagent Änderung kanm empfehlenswert. — Paley 
versteht in s. Ausg'. (Cambridge 1876) unter xs'i9ii(T>vs?: ^Höhlen in glatten, 
unzugänglichen Felswänden, wo die Seevögel brüten**. Es ist hier aber 
nicht an Brntvöfifel sondern an Zugvögel zn denken. — Biese, Na- 
tnrgefühl I S 52 findet an unserer Stelle „die Stimmung eines reinen, 
von Neben motiven geläuterten Natnrgefühls, das die Be- 
flügelung um ihrer selbst willen sich wünscht." Doch davon kann 
hier doch wahrlich nicht die Rede sein. (Vgl. auch dess. Verfassers 
Artikel in der Ztsc hr. f. vergl. Litteratur^^escli. N. F. I S. 418.) Freilich neij^t 
sich auch Wiiamowitz-Möllendorff, der in seiner Ausgabe des 
Hippoly tos, Berlin 1891, S. 216 ff. die Stelle behandelt, dieser Auffassung 
zu. Aber indem er einen Zusammenhang des Liedes mit dem Inhalte 
des Dramas einmal annimmt, dann aber wieder in Abrede stellt, lässt 
seine Erklärung eine Lücke. Wir werden m. £. auch hier am sichersten 
gehen, wenn wir eine nnwillklirliche Ablenkung der Tendern des Dich- 
ters bei der Ausführung seines ursprünglichen Gedankens annehmen wie 
Hei. 1478 S. Zuerst wünscht sich der Chor nur deshalb Flügel, um weit 
wegzueilen von dem Entsetzlichen, was hier geschehen soll. Daraus wird 
im Verlaufe der Darstellung (L d. Antistrophe) der Wunsch, au den Ge- 
staden der Seligen zu gelangen. 

''^) V. 4 ÄtJxpwv crjv8YY'>€ t;JtTap.ai xs xal xpäJ^oD. 

") V. 8 rjvCxa oot xexiirjö? i7ieKxa.zo qpopTtdi vtjI / o5Xov &v>)p{^ijui)v 

72) Etwas Ähnliches berichtet Plin. X 28 (33) 69 von den Wa rh- 
teln. Aber auch von diesen glaubte man, dass sie Sand oder Steine 
als Ballast mit sich trfl^. Vgl. A. 180. Freilich lesen wir die gleiche 
Ueschichte auch bzgl. einer Art von Fischen (lolligines ) bei Plin. XXXII 
2 (()), 15. Hier kann nnr an das eigene Ge^vicht der Fische gedacht 
werden. 

^ Vgl. den richtigen Ausdruck „tonp» JSetfteft* bei Arat 1081. 

'0 V£?l. Weh ker Kl. Sehr. I 100 ff. Die Sage wird erzählt bei 
Plntarcli, de ^^arrnl. U. Christ, Gesch. d. i,'r. Litt^, S. 160 führt die 
Sage auf eine etyuiol. Spielerei zurück, da für die Kraniche auch der 
Name IßoNsc (Trompeter) gebrftuehlich gewesen an sein scheint. 

^) V. 3 . . . Y«P*vö)v vd'fos . . ., 6 Tftvöi dtd xXoYY^v . . , 

'«) Vgl. Horn. Od. m 8tf9ff. 

Freilich kann man daraus nicht folgern, dass es dem Verfasser 
des ersteren als Muster ^orlag. Ks kann in beiden Gedichten direkte 
Nachahmung Homers Torliegen. 

'8) Über den Kr. als Wetterpropheten vgl. Theophr. Sign. III 1, 
IV 3; Geopon. I 3, 12; Ael. N. A. I 44, III 14, VII 7. \^]. auch Vergil, 
Georg. I 374 f., eine von Arat unabhängige Stelle, während Aeu. X 264 ff. 
ein Kompilation griechischer HotiTe darstellt. 
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xopÄoau» im ^f>6pav f^$c Mäaau f oMk «üLifpMtei xbv fart d w i fofüiotvw. 

v>;' 'ji r vsivov •izxpiiö jUxK »Ont« / «ivevtai, 9tpQ- 

|iiMBC» B i' x'Vkxx }i4Xac>- / ocjzt»- ^ip X*>|i>A'^ Isipx^"*^^ T*P»- 

xoi G'>x ifsXr,ii zx*slZ3ti i Tüjs^sra^^ ^opsovrai hd xfövov o69* «oAr 
Xa£, f ^tp^><^^l x£:;jiövoc ^TiUürsaa Srapa iprx. 

*j Aaf dieses Wort ist ktim allzuirrosses Gewicht la legren. Der 
Ton lie^ entschieden aaf {lÜAcv r. 1076. Nicht unter allen Vmstinden 
freut sich der Pfläger über das Erscheinen des Kj. — sind «de doch Vor- 
bot» des Winters mid sock im Fciiit der Saat ^ aoaden bcMwdeis 
dann, wenn sie ditrli ihr ipitM BiuCieff» dn Wiater «ewineraiMaMi 
zorückbalten. 

••) Vgl. A. 59. 

***.) Vgl. Enr. Hippol. 734. 

Man beachte aorh hier, wie Q. III 2ff^ daas der Anadrack T<ua 
Allgemeinen zom S]>ezieUen übergeht ! 

lAv S% dm' gp v« <iv ii aw ip># v IKe« «oXXdf / X^l^ 4 Ytpdwtv 

xxi gW« JtoTÖvTx: ä-jfSLXÄdfisvx nxsf iyasoiv, j xXaYY^döv jipGxa9^.;j;cv:o>v, jjai- 
pa-fe? 9i •» Xs:ji«>, / a>Q xöv I9^a noXXz xxX, Vgl. Vergil Aeu. Vll 
eWC und Ge. riT I 383 f. 

Allf r<iiii<:s wäre dann r^—r^ zur Bedeutung von xal xx: abge- 
schwächt* Ich kann aber nicht glauben, dafls sich Homer eine unge« 
mischte Oesellsehaft seldiar Vogel — al^ entweder mir Otnse oder nur 
Kraniche oder nur Sehwftne — Torgatftellt habe. Am allerwenigsten 
wäre bei der Annahme eines S< hwanenzueres das Wort xXxfyr,i6w zu vor 
stehen, da diese Vügel auf der Weide keinen Ton hüreu lassen, wahrend 
die Kr. bei solchen Gelegenheiten grossen Spektakel machen (Lot.). 
Andererseits passt i-^oi'/X --. auf die grauen Kr. viel weuig:er gn\ als 
auf die prächtig weissen Schwäne. Vgl. Kommentar und «Anhang" von 
Ameis-Henuse z. d. St. 

tt) iXV 6<n' dpv{^«sv TOtsipftv oZsrdc t£^wß / Whoe ifopikftcatt, «etai- 
|l&V icäpa jJOTxofisviwv, / yr,'/ö)V % yspävtov xOxvtov JouXix/jSsiptov, xtX. 

^) Beispiele bei Kräper-H. S. 287. Solche Sammelplätse nennt 
man in Sniyrua „die Arche Noahs". 

") V. 1 f. ripavoi YswpYoO xaxav£|iovTO ttjv xt»>PV / ä3Rap|»ivi|V 
vsttOtl «uptv<|) stxtp. V. 10 «psoytop^sv, ixpxöyx^ov, sl^ xx lluyiixitov. 

®*) V. 1 f. AOXogt XaRxötc ^xyCSag xYpöxrjg / Y*P*''°'^ oKopaifov 

iioXt|iCac ayvecXiQTtu y. 5 o<tac tl}il y^P(^v<>S> or.ipoif wmaup^ipta. V. 11 
iXfltßöv oe aOv xccZg xdlpr« td|t& icopd^üoai^. 

^) V. 21 Y^pf*^^'- «r>vy|Vxtov xxl x6 oupipxv y,pwxwv. t^ber die Zeit- 
bestimmung vgl. A. 14b. Aristot. H. A. VIII 12, 6 gibt dagegen als 
Wanderzeit der Kr. den Monat lf«t|jMMii}pi(tfv (Mitte Nov. bis Mitte Des.) 
an ; das wäre fast ein Monat später, als bei uns in Dentschland der 
Durchzug gewühnlich beobachtet wird. 

•') V. 8 dpxw TS xXxyspwv Xai|io9cid«v YSpdvwv. Vgl. Horat. epod. 
2, 35 f. advenam laqueo irmem / . • captat . > 

'0 nplv &Y^> ^^/P^ Ap^xxxsipav ipöxttv / onipfiatoc 6<|x. 
«stij Bioxovtav y«P«Vov, / xxX. V. 4 s. A. 149. 

*) & oOg xdv xftxtoov, d X6koc tdbv «Iff« didbesi, / ft fipwvoc tftpoxpov, 
iyäi Ä' 4tcI xlv |i£jjiävy,nxi. 

W) Zu V. 5: Die Amsel bleibt als Standvogel den Winter über 
in Griechenland; v. 8f. . . . avonö5>jxo; SpS-pov Twpiuaitstv / y*P«voC. 
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•*) Diese Annahme leite ich aus der Erklärung von Aineis-Hentze 
ah, der r.ipioi auf den Tajy nach der Ankunft der Kraniehe besieht. 
Über die Daner dor Keise vfrl. A. 5r>. 

») Vgl. Kinkel Ep. gr. frgg. 1 p. «3. 
Vgl. A. 106-108. 
Den Text vgl. bei A. 87. 

V. 6 T«o)ia(Mc f oödtlc np6c Y^P^voog icöAs|iofi. Erkl&mngr nach 

der frz. Ausg. 

w) *Aaq)aXi(ttc oIki}oov iv ioxir, fii) ot NoXi^ / «TtiaTt IIuY}i«{a>v 
f/5o|iivr( YÄpavOfe. Vgl. Priap. 47 (anf eine sehr kleine Fran) und an 7. 2 
üvid, Fast. VI 17ö. 

100) ü)g ö' ät' daC At^ömov •» lial AlY^moto ^dU»v / •j'|i:i£-:Tj^ yspA- 
vov xop^S Jpxstai fjSpocpwvtDv, / "AtXetvtog vi^öevr« ndYov xal x^^l** ^uYoO- 
oai, / ü'JYM-Ä-w^ dXtyoSpaviwv (i|isvr]vä y^'^*^^"'' / '^^''^ 4p' ETtTaiiiv^oi 

•Ol) Diese richtige Ahlcitun^^ geben die Schol. zu Horn. II, III (i ; 
nur gehen sie fälschlich von der abgeleiteten Bcdentnng des Wortes 
TTovfi,^ r= Faustkanipf aus. Die Feindsehaft zw. P. und Kr. leiten sie 
davon ab, dass diese jenen die Saat beschädigen und dadurch Hungers- 
not im I«nde verarsachen. Darnach wären die P. die Angreifer, was 
mit der Stelle Homers nicht übereinstimmt. . 

Dieselbe Angabe in Schol. Wech. zu Anth. Pal. X[ 369 nach 
Eustath. zu Horn. II. III ti. — Über die angebliche Xampfesweise der 
Pygmäen (auf Widdern) Tgl. Schol. zn Horn. Ii. III 6 nnd genauer Plin» 
VII 2, 26. Dabei wird aber die Grundlage der Sage wiederum insofern 
verschoben, als die P. offensiv vorgehen, indem sie Eier und Junge der 
Kr. yernichten. Da jedoch die Kr. im Süden nicht nisten, hat diese 
Ausschmückung der Sage keinen rechten Sinn; mau mfis.ste denn daran 
denken, dass ihr Erlinder eine doppelte Brut der Kr., im Norden wie im 
Süden, angenommen habe. Die älteste Darstellung eines Kampfes zw. 
Kr. n. P. findet sich am Fnsse der sog. Fran^oia-Vase (in Florenz). (Vgl. 
Amelung, Führer dureh die Antiken in Florenz, 1897 S. 223ff.) Ge- - 
naueres Uber P.-Darstellungen in der klass. Kunst bei Jahn, Arch. Beitr. E 
41tS ii., Step h an i, Compte-rendu 1865 S. 119 flf. sowie Overbeck, & 
Pompeji S. 583 f. In der Alexandrinischen Kunst wnrde das Gebiet der T 
Sage dadurch erweitert, dass die Pygniäon nicht nur mit Kranichen f 
sondern auch mit anderen Tieren z. B. Krokodilen nnd JNilpf erden zu* ^ 
flammengestellt wurden. } 

I«») Die Schol. z. Opp. Hai. I 623 erklären die Pygmäen kurzweg i- 
für Affen. Ob dieser Erklärung eine weiter verbreitete Ansicht zugrnnde , 
liegt, ist schwer festzustellen. f 

^"*) Anf ihn bernft sich Bender, „Die mftrchenhaften Bestand- j 
teile der honioisrhen Gedichte,** Progr. Darmstadt 187S, S. 11. Er ! 
glaubt die Pygmäen-Frage einfach durch diesen Hinweis zu lösen. 

Bender freilic h glaubt, das ägyptische Wissen.Homers könne 
so weit gereicht haben, wenn er auch Gladstones Übertreibungen I 
f Homer und sein Zeitalter, D. Ausg. Jena 1877 S. 227 ff.) zurückweist. ) 
Durch die Güte des Hrn. Univ.-Prof. Dr. Hommel in München werde 
ich naebtr ägl i ch anftnörksam gem acht, dass D tt m i c h e n in der Einleitung . r 

I. Ed. Meyers Gesch. des alten Ägyptens, Berlin 1887, S. 7 Anm. aus ! 
einer Tempelinschrift von Karnak die Bekanntsehalt der alten Ägypter ' 
mit zwergenhaft kleinen Menselien aus dem südl. Oberägypten nach- t 
weist Die Möglichkeit eines Znsammenhanges bleibt also be- 
stehen. Wir niüssten dann annehmen, dass die Natur hier von beiden ' 
Seiten, vom Norden und vom Süden, dem Mythus entgegengekommen 
sei, was fireilich ein höchst merkwürdiges Znsammeutreffen wäre. Ausser- ' 
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<lem scheint die Figur der „Fäustlinge" nicht einmal für die Sage 
▼om Kianichkrieg erfanden, sondern aas einer noch älteren Zeit ttber- 
nommen zu sein. Sie siiul ursprünglich das Non plus ultra der Klein- 
heit, erwiesen bich aber ebendadurch D^ea den hochbeinigen Kranichen 
ah 8« klein, eodaai die BrklSter in ubereinsdmmnng mit 4er bilden- 
den Knnst sie auf Grand einer falschen Etymologie znr Grösse einer 
Elle heranwachsen Hessen. Demnach ist durch die Gegnerschaft der 
Kr. die ursprüngliche Grösse der Pygmäen nicht etwa herabgedrückt, 
sondern vielmehr gesteigert worden. Auch die Fixierung ihrer Wohn- 
sitce im Süden geht dann vielleicht auf die Kraniche zurück, 

i<») Ktes. Ind. II p. 250, 294 (nach P.-Benseler) ; Strabo II C. 70, XV C. 
711 ; Plin. VI 19, 70 ; VII 2, 26 ; Gell. IX 4, 10 ; Philostr. Vit. Apoll. III 47. 
Plin. IV 11 (18), 44. 

Eusthenes in Müller's Hist. graec. III 732 (uachPape-Benseler)* — 
Dazu kommt noch Karien nach Plin. V 29, 108 f. 

^) Dass es in den Tro|»en keinen Winter gibt, teheint man anr 

Zeit der Entstehung der P. Sag^e in der betr. Gef^end begreiflicherweise 
nicht gewusst oder nicht bedacht zu haben; ebensowenig natürlich, dass 
die Wärme südlich des Äquators wieder abnimmt und dass der nörd- 
lichen kalten Zone eine noch kftltere sfldliche entspricht. 

110) Dasg nach Homer n. a. Autoren die Kr. auf der Flucht vor 
dem Winter begriffen sind, kann meine Ansicht nicht erschüttern. Der 
Mythus ist eben bei Homer schon mit einem aweiten Elemente durch- 
setzt, mit den Anfängen naturgeschichtlicher Erkenntnis. (Vgl. S. 17.) 
Die letztere fasst die Kraniche, der Analogie mit anderen Vögeln ent- 
sprechend, als Flüchtlinge, die erstere dagegen als Vorkämpfer. Keine 
noch so entsprechende Deutung (vgl. die Erklärung Sybel's, A. Iii!) 
▼ermag diesen immanenten Widerspruch ohne Rest auszugleichen. 

1") Zur Pygmäen-Sage vgl. Gruppe, Griech. Myth. S. 393 A. 1. Der 
Verfa.sser beschränkt sich, ohne den Versuch einer Entwirrung der Frage 
an machen, daranf^ neben den llt. und knnsthist. Nachweinen die Ver- 
mutungen von Bender (vgl. Anm. 104!) als unwahrscheinlich zu be- 
zeichnen. Wenn dieses Urteil schon von dea.sen Hinweis auf die afri- 
kanischen n^^'^ergcnvölker'' zu «gelten hat, so müssen wir es in noch 
höherem Grade auf den 2. Teil von B.'s Anfstellungen beliehen. Dieser 
meint nämlicli, der Name „Kraniche" krmne der Spitzname einer afr. 
Völkerschaft gewesen sein, die den Akka benachbart war und sich mit 
ihnen in hftnfiger Fehde befand. — Eine sorgfllltig dnrchgeftthrte lo- 
gische Konstruktion der Entstehung des Mythus gibt v. Sybel, Die 
Mythologie der llias. Marburg 1877, S. 7 ff. Seine von Bender zu Gunsten 
der ethnographischen Erklärung beiseite gesetzten Darlegnngen, auf die 
ich erst nachträglich durch letzteren aufmerksam gemacht wurde, stim- 
men mit den meinigen in vielen Punkten überein, nur dass der letzte 
Grund des Mythus, der Kampf der Jahreszeiten, noch verhüllt bleibt. — 
Nach Thompson S. 48 erscheint die P.-S. in Indien in der Geschichte 
von der Feindschaft zwischen den Garuda- Vögeln und einem Volke mit 
Namen Kirati d. h. Zwerge, das bei Ael. N. A. XVI 22 und von Mega?th. 
bei Plin. VII 2, 25 erwähnt ist. Thompson fügt hinzu: Es ist leicht 
möglich, dass diese Fabel eine tatsächliche Grondlage besitct in der 
Verfolgung des Vogel-Strausses durch eine zwergenhafte Menschenrace. 
Er verweist ausserdem auf Tysons Essay betr. d. P. — Der P.-Artikel 
bei Roscher ist noch ausständig. Preller, Gr. Myth.^ II S. 218 f. 
bietet wenig. — Eine eigenartige Hypothese linde ich znm Schlüsse in 
der Neuauflage von Naumanns Naturgesch. d. V. Mittel-Europas, Bd. 
VII S. 112. Der berühmte Ornithologe meint, die Sage verdanke gewiss 
dem Umstände ihr Entstehen, dass man das Abwehren der Sehaden Ter- 
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breitenden Kraniche in »iidlichen Ländern moistcus Xindern überläset, 
gegen die sie weniger Forditrals gegen Erwachtene haben. Doch kann ein 
älflfeniein verbreiteter, einb^imischer Volksgebraudi kaum als QoeUe 
eineaderartigcn Mythus bei d(Mii näm Ii eben Volk ein Betracht kommen. 
M2) Vgl. auch Anton. Lib. 16. 

IIS) Ba^n käme nach meiner Anffaeanng das S. 21 f. besproehene 

anonyme Epigramm Anth. Pal. VII 543. 

- . >M) ix jiiv ye Aiß6r,€ r^xov ws xpiopiupiai / y^P^^voi, ^(uXCo'jg xaxa- 
muictÄta li^üoz. Droysen hat die Stelle nicht genan ttbersetzt Nicht 
als Ballaat für den Kranichfliig sollen in diesem Falle die Steine dienen, 

sondern zur Fundamentierung und zum Baue der Mauer. 

Xdtf xawnaiwxdic tbtaiQ. Ans dem Singular ipiiflctoc ersiebt man, dass 

jederti Kranich nur ein Stein zugeschrieben wurde. Dazu stimmt Ari- 
stot. H. A. VIII 12, 8. Nehmen wir an, der Sykophant meine die nord- 
östlich von Athen gelcgonon Inseln, so stimmt die Richtung seiner Kück- 
reise mit der des herbstliclien Kranichzugea überein. 

^i*") Als Beispiele für <lie Vergleicliuni? eines Vogels bezw. seiner 
Glieder mit einem Schiffe bezw. seinen Teilen (oder umgekehrt) notierte 
ich mir folgende Stellen: Hom. Od. XI 125: Hesiod. Op. 628; Enr. Iph. 
T. 2^9, 1346, Jon 161; Apollon. Rhod. U 12Ö8, IV 288 ff. i Anth. Pal. 
VU 202 (Anyte) , X 6, v. G (Satyrus). 

1") Zur Erklärung des Kranichsteiues als äp|i« vgl. Aristot. VIII 
12, 8; Ael. N. A. II 1 und III 13. 

118) xal Yspdvüiv dxivaxxov l|ittii^aavxo itope(y]v, / at {3Top.dxa)v SvToaO^v 
dooa>]T^pa xeXeüd-ou / Xäav iXocppCtouoi xatecx^-ia, nox» xcivcov / imct- 
(ftivMv mspd xoOqpa icapx-XaY^eiev di^Tifj;, / xtX. 

tt*) •fi^'vo'. Xcd-ou^ xa-ansntoxola'.. &nl xAv icpovoi]Tixfig xi icoio&vxaiv. 
Bei Thompson S. 48 stellt falschlich xa-raTcsTtTwxuTat. 

■ Antigon. Hist. niirab. 40 C4üj weiss noch nichts davon; der 
erste Schriftsteller« der die Sache erwähnt, ist Plinius. Dion3^. De At. 
n 17 spricht vi>n den „"Wächtern", ohne den Stein zu erwähnen; er 
kennt nur die zur Orientierung dienenden Steine wie Schol. Aristoph. 
Av. 1136 f. 

«1) Der Kranich hat ja weder Kropf noch Kehlsack (Lev.); das 
wussten jedenfalls auch die alten Jäger. Damit ist aber freilich nicht 
erwiesen, dass die D i c h t e r nicht doch einen Kropf beim Kranich voraus- 
setzten und meinten, darin — niebt im Magen — trage er den Stein. 

Vgl. (Aristot.) H. A. IX 10, 2, wo diese bekannte Eigentüm- 
lichkeit der Kraniche zuerst erwähnt wird, aber noch ohne den Stein. 
Dagegen erklärt der echte Aristot. II. A. VIII 12, 8 die ganze Annahme 
der Kranichsteine für falsch, was seiner wissenschaftlichen ßinsicht nnr 
Ehre macht. 

121) Der echte Physiologus weiss sonderbarerweise vom Kranich 
nichts sn berichten; vgl. Lanchert, Qeschichte des Physiologus, Strass- 
burg 1889, S. 142, wo erst aus einem späten, romanischen Physiologus 

eine entspredienrlc Stelle angeführt wird. (Vgl. Isid. Xlt c. 7, 15.) Da- 
gegen erwähnt Philes, De An. Propr. XI, beide Arten der Kranichsteine. 

»«) Wenn Horapollo II 94 dieses Bild — freilich ohne den Stein 
ansdrflcklich zu erwähnen — ein ägyptisches Symbol nennt, so wird hie- 
bei der spätere Eiiiftuss griechischer Vorstellungen zu erkennen sein. 
Denn nach H. Dr. Karl Dy rofi's freundlicher Mitteilung ist der wach- 
lialtende Kranich weder nnter den Hieroglyphen an finden, noch spielt 
er sonst in der altägypt. Literatur eine Rolle. Vielleicht beruht die 
ganze Notiz auf einer missverständlichen, gräcisierenden Deutung eines 
der vielen Vögel der Hieroglyphen-Schritt. 
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Beispiele iu v. HefneTs Handbuch der Heraldik, Görlitz 
1887, S. 81. — Dan den Kr.-Steineii die wunderbare Kraft, das Gold 

auf seine E( litheit zu prüfen, znpfoscliriebon wnrde, will ich nur neben- 
bei erwähnen. Vj^l. Aristot. H. A. VIH 12, 8; Ael. N. A. HI 18, 20. 

IM) Wollte der Kr. von seinem Steine Gebrauch machen, so musste 
er nacb der Aneicht der Alten ihn heranfWürg^en und „ausspeien*. (Ari- 
atot. und Ael. 1. c.) Vgl. die Jungenfütterung und Gewöllbildnnjf vieler 
Vög-el, die eine solche Analog^ie nahelegte. Die .^^chol. z. Aristoph. Av. 
1429 sprechen allerdings davon, dass der Kr. den Stein im Schnabel 
(oder im Schlünde?) (Sv 0T6|iaTi) trage. Fast der gleiche Ausdruck 
bei Nonn. Dionys. XL ölC); vgl. A. IIH. Doch ist auf eine solche Ungenanig- 
keit späterer Angaben nicht allzuviel Gewicht zu legen. 

Hier konnte freilieh anch der gleichnamige Fisch gemeint 
sein. So wenigetens faast Athen. VlII 338 d das Wort auf. 

'28) Dagegen wird bei fforat. Epod. 2, 35 f. der erlegte Kr., ebenso 
wie der Hase, als näugeuchme Heute", d. h. als guter Hraten bezeichnet. 
Dabei ist natflrlich, wie 66 If., der Standpunkt des einfachen Land- 
mannes Toransgesctzt. 

Ich folge hier Leverliühns dankenswerten, auf persönlichen 
Beobachtungen fussenden Mitteilungen. Bei Naumann findeich nichts 
darüber. — Trotzdem mag ich an keine andere Möglichkeit der Er- 
kluruni^ denken. Der .\nteil, den unverbürgte, übertreibende Erzählungen 
von Jägern an solchen Fabeln haben, kann nicht scharf genug betont 
werden. 

MO) Dionys. De Avib. I 30; Plin. X 23 (33), 69. 

13») Ael. N. A. V 29. 

»82; Aristot. H. A. VIII 10, 2 nennt den Stordi nur als Wiuter- 
gchläfer. Vom Zuge des St. sprechen Plin. X 23 (31) und Ael. N. A. 
in 28; auch Plutarch, Vit. Luc. 39 ist darauf an beziehen. 

133) Yür Griechenland kommen besonders die Graugans (Anser 
cinereus) und die äaatgau^s (A. segetum) in Betracht. Vgl. Krüper-H. 
S. 288. 

13^) V. 2 ^XK napaatt<xa»v doXfijv 6ddV| otoc ixa(v«K / 4)S&oo(od<oa Tuen 

M*) Das v.opmo^6Xov hält der frz. Heransgeber für eine Schleuder, 
die bes. für die Erlegung von Krähen üblich war. Jedenfalls war es 
eine derbe Waffe. Grotius dachte an einen Bogen. 
Z. B. ptovüx*s inicot u. a. 

^) V. 2 • • • *o»t4xot»6, icotif2ßdpouc. 

•88) Beide Arten des Schwans, der Siiii;.s( hwan (Cygn. musicns) 
und der Höckerschwan (C olor), besonders aber der erstere, überwintern 
in Griechenland. Vel. Krüper-H. ä. 287. Aristot. H. A. VIII 12, 13 
sfthlt den Schwan mt dem Kranich, dem Pelikan nnd der Gans an den 
HerdenvOgeln (AytkaSUn tOv dpvtOvov), kennt ihn also nur vom Znge her. 

19^) Es ist von den weissen thrakischen Pferden des Bhesns die 
Bede: aiiXßo'jT. 8' wors 7ioxa|iiou xOxvou iiTjpöv. 
1«) Vgl. Vogclgesang S. 81 f. 

»0 Vgl. die beim Kranich angeführten Parallelstellen. 

1*2) Bezgl. der Dohlen vgl. A. 46. Die Stare sind in Griechen- 
land fast nur Herbst- nnd Wintergäste. (Virl. Krüper— H. 8. 218.) Es 
scheint aber doch im Herb.ste ihre Anwesenheit viel mehr bemerkt wor- 
■ den an sein als im Winter. Denn Aristot. H. A. VlII 16, 3 nennt den 
Star einen Vogel, der iu Höblen überwintert (<fo)Xzi). Man sah also 
jedenfalls im Winter nur wenige Stare, während . sie im Herbste sehr 
sahireich waren. 

6* 
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der Partikel xs --es schliesso ich, dass Homer an eine AUS Dohlen nnd 
Staren geniisohtü (Gesellschaft f^nlacht hat. 

I**) xöv 5', woxs vfi^og Ip/s.Z'xi i^k xoXoluv, / O'jXov xsxÄy)Y0vx»5, 

5tt npottemv tövt« f itCpxov, 6 tt 0|itMpiQot ^dvov ^p<pti dpvtd«amv, tctiU Auch 
hier ist r,h wie II. II 460 inul XV 692 nicht als ausschlicssoiule, wndeni 
als anreihende Partikel zu fassen. Vgl. A. 84. Eine anonyme Parodie 
dieser Stelle aus der Zeit d. Dio Chrysost. bei Brandt, Parod. Ep. Gr, 
rell. p. 102, V. 10 ff. 

Man könnte daraus folgern, dass die erstere Stelle janger ist 
als die letztere. 

Dagegen niissglUckte anderen Dichtem die Übertragung dieser 
Metapher auf den Kranich. Vgl. S. 22. Ni^o« von Vdgeln Überhaupt: 
Aristopb. Av. 29.0, von Sperlingen: 578. 

**^) V. 3 . . . xal YÄp äxptxov Ttkr^ii ' jJtSAav xoXotwv id^og 
inoKfAmVf I ^fApic 's* SXs^poc oicspiiATaw dpoopecCtov. 

1^«) Das älteste Zeugnis dafOr hei Hesiod Op. 614 ff. Idcler, 
Handbuch d. ( hroii. I S. ^1 ff. setzt den Frühuntergang der Plejaden 
auf den 2(5. Oktober. 

Den Teit vgl. bei A. 91. V. 4 . . . «t«vftv sTprov 9m»H viyog. 

'W) V. 5 fjv{?e xal xJxXrjv xal xdaTjqpov, y^'/i^s xö^aou; f ^^äpa^:, dpou- 
pa(i2C SpTtaya^ sOKOpir,^" / xap;i(T)v 5YjXr,Tfjpa?; lÄsIv öÄXox' ixsivov)^" xxX. 

i&i) Unter dein fsanien x^^ay] sind sämtliche europ. Drosselarten zu 
▼erstehen. (Vgl. unsere „Krammetsvögel"!) Drei Unterarten kennt (Ari- 
stot.) H. A. IX 20; doch ist die Identifikation im einzelnen nicht ganz 
sicher. Auf die Wachholderdrossel (Turd. pilaris) scheint sich H. A. VI 

1, 6 2U beziehen. 

Diese Stelle handelt vom Drossel- und Taubenfaug in Schlingen, 
die am Schlafplätze jedenfalls aur Zugzeit oder während des Winter- 
RUfenÜhiltes angebracht sind. 

IM) Das Gleiche wäre bezüglich des Vogels oni vo£ (Fink?) zu sagen, 
der in dieser Verbindung Öfters hei den Komikern genannt wird. Da- 
neben kämen besonders die in Griechenland scharenweise durchziehenden, 
aber selten brütenden Taubenarten: fd-cca (Ringeltaube) und xpuYcüv 
(Turteltaube) in Betracht. 

IM) "Ev tivi liupaivAvt xCxX« ivi|itto. 

'5*) Die Vorliebe der Vögel fflr Myrtenbeeren wird dreimal in den 
„Vögeln" des Aristoph. erwähnt: V. 82, 160, 1100. 

V. 4 f. x-^iw'iv'. 8' sXi ä^avxofi / NslXov 9^ 'tcI Mi^i^'.v. Herodot 
II 22 bezeichnet die Schwalben für Oberägypten als Standvögel. 

^) V. 965 f. 9«av4|i«voi AftXffidt kgU Cpii^xeooiv ^oXa. / ^^sy^^H-^^^* 

1») Vgl. Aristot H. A. VITI 12, 9 ff. und, davon abhttngig, Plin. 

X 28 (33). 

>») Anth. Pal. VI 121 (?) (Callimaehus) und 273 (Tempelbain bei 
Ephesua); vgl. Tacit. Ann. III 61. 

1« ) Apoll. Rhod. I 419, 587; IV 1708; Callimach. hymn. n 59; 

Anth. Pal. IX 550 (Antipater). 

"0 Horn. Od. V 123, XV 404 (von anderen auf Delos bezogen); 
Hesiod. frg. 85; Pind. Ol. VI 92, Pyth. II 6, ^em. I 2; Bacchvl. IV 8; 
ein Orakel bei Paus. V 7, 3. 

^ß^J V^l. Soi)li. Trach. 213, Sdineidewin z. d. St. Dagegen be- 
zieht Wunder- Wet klein 8 die Stelle auf die Insel 0. bei Syrakus. 

xOji^og 54 "{sixm SptuY^C nxspo'juivij^. Scbol. M. liest naxpo'j- 
li4v»K (in einen Felsen Terwandelt). 
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'•*) Almlich ist uucli der geogr. Name rspdveia ( Kranichstein) ^ 
ein dtirL-h Schiffbrüche beriichtitftes Vor<rebir(fe In MegSfis, EQ erklftreo. 
Vgl. Sinioiiid frff. 114, Etiphorion fr^. m (Dflntzer). 

J«*) woT^spsi xsilL»)v dpa / dpvi&'tots «l( tjjv ayopxv iXi^Xfib-o^. 

<M) Beispiele bei Erfiper H. S. 808. 

'^^) Auf diese Erklärung bringt micb ein Zusatz in den Scholien 

zu V. 877. Sic erklären x*'!"""'^ ipviWfliS xuerst als liefti},n n Wiutcrstiirm, 
durch den auch die Vü^el umkommen, bzw. als Orkan, durch den sie 
7A\ Boden geworfen werden infolge des kalten Lnftbavcbes. Bann fOgen 
?ie bei: ,,Symniachns dagoyfpu ineint, dieses Wetter habe seinen Xaineii 
(laber, daas während dt ssclben (d. h. int Winter) diese Vögel erscheinen 
('lnt9aCw9^t) wie bei Arat (v. 1077)/ So unklar an sich diese letztere Er- 
klärung bleibt, so kann sie doch auf die richtifjc Erkenntnis führen, 
wenn wir sie mit don im Texte zitierten Angaben do^ Aristot. und denen 
der neueren Naturforscher zusammeuhalten. — Von anderer Art sind die 
bei Beginn des FrQblings zur Anknnftsseit der Scbwalbe webenden 
venti Septetitriaiiiths, qiii rocantw Oniithiae, bei Co\. XT 2, 21 (vgl. Plin. 
H. N. I[ 47, 122t, die mit dem oben (S. erwähnten Srhtmlbentcind 
identisch zu sein scheinen. Für diese Luftströmung wäre nicht X^^H'*"^» 
sondern ftvs|ioc die zntrcifendc Bezeichnung- Daa erstere Wort dag^n 
ist wobl am besten auf ein wirkliebes Winterwetter zu bezichen. 

168) 5gov Ti 7rXy^(kg xaxireeasv TÖiv öpy'.XoJv. Betr. der Identifikation 
des öpxiXos vgl. Aristopb. Av. 566 und (Aristut.) U. A. IX 11, ö. Aus 
der Vergleicbnng beider Stellen kann man mit Tbompson den Schloss 
ziehen, dass der ipyJ,Xoz mit dem an der letzteren Stelle geschilderten 
ipo)(LXo(; identisch ist. Auf die ji^egebeue Beschreibung passt am besten 
der Zaunkönig. Bei Aristopli. hat aber diese» Wort entschieden noch 
eine obszSne Nebenbedeutung. X'icl. d. Schul, z. d. St. 

169; Tteiofxoo yzl-.'ti'r.^. Hesych. 2, p. 8iJS, der die Stelle über- 
liefert, erklärt das Wort — auvo(xot> (mit den Meuscheu zusammeu- 
wohnend). Diese ErklSmng scheint der Verbessernng fthig. Freilich 
ist T^tix (= |isTa) = cTjv ; aber dennoch hat [idioixo; im Sprachgebrauche 
eine durchaus andere Bedeutuii«? antreiKninneii nls Tv/oixog. Es bezeich- 
net speziell eiaen Beisassen'' d. h. eiueu Fremden, der in eiuem anderen 
Staate sieh angesiedelt hat und dort das Sdiutzrecht genieast. 

171) Ei» Frg. des Callimachus (Schneider II p. Tiü), das von Thump< 
son anf den Stonä als Zugvogel bezogen wird, will ich WM^en der Un< 
Sicherheit des Textes in formeller nnd inhaltlicher Hinsicht gaiis aus 

dem Spiele lassen. 

178J V. 321 £S näXayoj [ii-^ok xol&v, öd-sv xi «ep oOS' oicovol / aöxd- 
rcBg olxvsSnv, iicsl dstvdv ts. 

Dadurch mildert sich auch der Widerspruch, in dem diese 
Stelle zu Horn. II. III 3f}\ steht. Denn dort herrscht die Anschauuug, 
dass die Kraniche zu ihrer Reise an die Südgrenxe der Erde nur kurze 
Zeit, vielleii ht nur einen Tag, brauchen. Vgl. A. 55. 

'opv'.tvsg Tiv££ oW; ibxsdvo) y^C x* dnu nsppdToiv / i^d>ov icavi- 
Xoiwg Jtci!.xiÄ65e;poi xavuaCitxepoi. 

UMl y^v hetmoo xoU MXvxwt ftv x6kX<|». An beiden »Stellen ist 
es fireilich eine Frage, ob der Dichter wirklic Ii an den Zug gedacht bat, 
oder ob er die Vögel nur im allgemeinen als weitherumfliegende Ge- 
schöpfe charakterisieren widlte. Im ersteren Falle bestände ein Wider- 
Sprudi zu V. 103 ff. (Winter-Schlaf bzw. -Manser.) Doch würde dies, 
bei der allgemeinen Färbung des Ausdruckes an ersteren beiden Stellen, 
in keiner Weise störend auffallen. Eine ähnliche Vorstellung liegt v. 
1470 f. ingnmde. 
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•W) V. 1 Atav öXrjv vi^ooog xs 8iticto(|iiw) ob x*^^^^*^« 

tW) . . . o'j 54 xe '^aiTjg / xoooov VTjixtjv oxöXov i|j|isvat, äXX' olwvwv / 
IXoiQdv AoiCBXov 18^0^ iicißpofAitiv nsXdYBaotv. 
1^) Vgl. A. 116. 

Nach Leverkühn. Ygl. auch K a d d e , Ornis caucasica, S. 47, 

470 ff. 

Ml) Uber diesen Gegenstand gibt es aus dem 17. und 18. Jabrh. 
eine aussredehnte Literatur, die mit allen Mitteln philoloofiacher und 
pUiloäophLsch-theologUcher Gelehrsamkeit filr die Idee des Winterschlafes 
der VSgel arbeitet Für Interessenten ssitiere ich die ans der Bibliothek 
Le verkühn mir freundlichst zur Verfütjnne; {gestellten Werke: Christ. 
Sclimidichen, Dissert. philosoph. de hiberuaculis hiruiKliuum. Leip- 
zig 1671. M. Job. P raetorius, Winter-Flucht der nordiaclieu Sommer- 
Vögel. Leipzig lt>7S (speziell über „Storchs und Schwalben Winter- 
Quartier".) Jak. Tlieod. Klein,,^ Vögelliiatorio, Leipzii^ und Lübeck 
1760, (S. 357 f!.), eine deutsche Übersetzung von desselben Auturs Hi- 
storiae avium prodromns, Lfibeok l'föO (S. 196 IfJ. Lndw. Beicben- 
bacb, Elirke in das Leben der Tierwelt. Dresden und Leipzig 1848, 
S. 67 t. — Vgl. ferner die Zusammenstellung bei A. und K. Müller, Tiere 
der Heimat I A. 8. 86 f. sowie den neuesten Beitrag zu die ser F rage in 
einem Artikel von Schenkling in der Ztschr. St. Hubertos XXI S. 499. 

1 Aristot. H. A. VIII 16 nenut als Winterschläfer: Weib, Schwal- 
be, Storch, Amsel, Turteltaube, Ilaubenlerche, Ringeltaube, Drossel, Star 
und Käuzchen. Freilich muss ich beifügen, dass Aristot. nirgends von 
einem eisrentlichen Schlafe, sondern nnr von einem Leben im Ver- 
steck (cfwXstv) spricht. Da er jedoch von bekannten Säugetieren, z. B. 
dem Bären, denselben Ausdruck gebraucht, so ist die Sache trotzdem 
nicht zweifelhaft. 

1») Vffl. Plin. X 24 (84), 70; 29 (41), 76. 

sapog viov Earaiiivo'.o. Das Patronymikou IT. erklärt sieb aus der Ver- 
wandlungsgeschichte der Schwalbe. — Meine Auffassung der Stelle hnde 
ich durch die Hesiod-Ausg. v. K. Sittl, Athen 1889 bestätigt. 

185) 7j jifev xs^iJ^v aOxi (x6) HptiQ, & ffym, / XoXsl» Ygh Vogelf^e- 
sang S. 61 u. A. 117 daselbst. 

Mit einer leichten Änderung glanbe ich statt xijv eapivijv täpav : 
X. 6>spiv4ivd». lesen sn dürfen. Denn erstens ist der erstere Beurriff viel 
En eng und zweitens wird gewöhnlich nicht der Frülilinir. sondern der 
Sommer dem Winter entgegengesetzt. Vgl. die Texte in A. 170 u. 185. 

187) oOx, dXXä x6v x»((^v% ndvxa xwpvsoc / Tixspcppuel xs xaudtg ixepa 
qpüoiisv. Eine poetische Lizenz liegt ancb in icdvtok Denn nnr von 
einem kleinenTeile der V9gel, den Winterschläfem, gelten diese Worte. 

'»9) Vgl. Aristot. H. A. VTII 16, 2: .Man hat schon oft Schwalben, 
die gänzlich der Federn eutblüsst waren, (im Winter) in Felsklüften ge- 
funden". Knrz darauf wird von der Turteltaube berichtet, dass sie 
während des Wintencblafes die Federn Terliere (ictspopposl, vgl. Aiistoph. 
Av. 106). 

1^) Das Verdauuugsschläfcheu, dem er sich nach der Aussage 
seines Dieners eben hingibt (▼. 81 f.), hat natflrlich mit dem Winter- 

scblafe nichts zu tun. Es dient nur dazu, die Spannung der Znschanef 

zu erhöben, bis der Wiedehopf endlicli .selb.st erseheint. 

iW) Bzgl. eines (möglichen) zweiten Widerspruches, da der Wiede- 
hopf ein Zugvogel, kdii WinterseUäfer ist, vgl. A. 175. 
1«) Vgl. A. 154 und 155. 
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V. 1097 ff. x«l**Cw 5' xofXotc Avxpoic, / Nöfiqpaig oöpsCaig 
nail^V'f^pivd ts Poax4[i;}Va :tap{>cvta / Xsux-ixpora uOpta, Xapfttov ts xyjTcsOjiaxa. 

**) Anders ist eine scheinbar verwandte Stelle des Aeschylus 
(Euro. 22 f.) Bo erklftren. IMe PriMterin iu Delphi be^rttsst bei ihrcfm 
Eintritte in den Tempel verschiedene Gottheiten und spricht n. a,: „Ich 
bezeige meine Verehrung aber auch den Nymphen, die in der korykischen 
Fdsenhöhlef äer vogti freundlichen, der Einkdir von Göttern, wohten," Die 
Felsenhöhle ist also ein Aufenthaltsort von Vögeln. Doch sa welcher 
Jahreszeit? Jedenfalls nicht im Wiiitfi ! Denn wie sollte man zn dieser 
Anuahme ^(elanj^t sein, da der Paruass um diese Zeit doch unzuf^äug- 
lich ist? Anmerdem werdien bestimmte Scblaflitfttten der VOgel nir- 

¥Ads angetjeben und konnten auch nicht an^effeben werden, da ja die 
hese des Winterschlafes der Vö^cl der Wirklichkeit im allgemeinen 
widerspricht. Demnach kann die kurykische Grotte bloss zur Brutzeit 
als ofoschützter Wohnort von Vögeln gedacht werden. Welche Vöfcel 
der Dichter meint, ist nicht schwer festzustellen; denn nur wenige Arten 
passen ;su den angegebenen Verhältnissen. Vor allem der Alpensegler 
(Cypselns melba); sodann« nach H. Dr. Othmar Beisers gütigen Mit- 
teilungen, die Felaenschwalbe (Tlirundo rupestris), die Felsentaube (Co- 
Inmba livia) und besonders die Alpendohle ''Pyrrhncnra\ alpinus), even- 
tuell auch die Alpenkrähe (Fregiius graculus), sanitlii Ii hühlenbewühuunde 
Brutvögel des Parnass-Gebietes, die ihre Nester stets in den kaminartigen 
Spalten der oberen Wrdbtiii<rrn grosser H'ihlen anbringen. Vgl. auch 
Krttper- Hartlaub, deren uuu veraltete, aber doch gut kennbare Nomenklatur 
ich darchweg beibehielt, an den betr. Stellen. — .Bezgl. der korykisehen 
Grotte vgl. u. a. das bei Antigon. Hist. Mir. 127 (141)ritterte Frg. des Phi- 
loxenus. — Auch der Name eines Vorgebirges in Lycien, des ScJnralhen- 
felttenSf der im 5. Frg. des Apolloni us lihod. (v. 5 XsAiSovir^ linb 
icirptiC) Michaelis^ genannt ist, mnss jedenfolls Ton einer Vogelkolonie ab- 
geleitet werden, die nach H. Dr. Othm. Reisers freundlicher 3Iitteilung 
so gut wie sicher aus Mauerseglern (Turmschwalben, Cyps. apus) bestand. 
Möglicherweise könnte auch der eben genannte Alpensegler ((^yps. melba) 
dort angesiedelt gewesen sein. Dabei müssen wir irieilich eine Ver- 
wechslung zwischen Schwalben und Seglern annehmen; aber die T^nter- 
scheiduug zwischen beiden, äu.sserlich so nahe verwandten Vogel-Familien 
ist auch bentEQtage nur in wissenschaftlichen Kreisen bekannt; das Volk 
bftlt sie noch immer fttr identisch. 
»<) Vgl. A. If)!). 

»») Vgl. (Ari.sLot.; II. A. IX 49 B, 1 ff. über Amsel, Drossel und 
Nachtiffall. Bei dieser Art der „Verwandlung" ist dir Kontinuität der 
Art nicht unterbrochen; denn der Vogel behält in beiden Gestalten den 
gleichen Namen bei. 

• Dadurch erklärt sich eine Notiz bei (Aristot.) II, A. IX 49 
B\ 4 f. Uber die ooxaXCdse und iieXarx^pu^ot. Dort lesen wirnftm- 
licli: .,Anch diese verwandeln sich ineinander. Es ensteht aber die aux. 
um die Zeit des Frühlierbstes (öziöp«), der i^eX. jedoch sogleich nach dem 
Spätherbste. Auch diese Vögel unterscheiden sich nur durch Farbe und 
Stimme voneinander. Dass es aber ein und derselbe Vogel ist, geht 
daraus her\'or, dass man schon beide (Arten) im Zustande der Verwand- 
long gesehen hat, ohne dass diese schon vollständig war, sodass sie die 
Merkmale beider Arten noch an sich hatten." Um das Nähere festzu- 
stellen, halten wir uns zunächst au die Etymologie. 2'JxaX{; ist jeden- 
falls ein Vogel, der besonders gerne Feigen frisst, lisXaYxiputfos ein 
Vogel, der einen schwarzen Scheitel hat. Beide müssen, das lehrt der 
Zusammenhang, Herbst- und Wintergäste in Griechenland sein, da 
aosdrUcklich gaiafft ist, dass sie in dieser Zeit .entstehen". Da passt 
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min als 112X. vor allem unser Schwarziilättclien (Sylvia atricapillaX 
«las zwar iii den griech. Gebirgen auch als Brutvogel vorkommt, aber 
doch meistens, besonders in den Gärten, nur ausserhalb der Bratzeit bemerkt 
wird (Tjfl. Krüper-H. S. 241 f.), während das verwandte Samtköpfchen 
(S. melanocephala) als allgemein bekannter Brutvogol kaum in Betracht 
KU ziehen ist Ilux. dagegen kann alle übrigen granbraungefärbteu Gi'as- 
mflckeDarten nmfuien. Bewnden tut sich unter diesen die O arten - 
grasmücke (S. hort^nsis) als Feigenfresser hervor. Die Schwarzplätt- 
c'hen werden in Griechenland besonders im Spätherbst und Winter be- 
merkt ; die anderen ^ Arten halten meist nicht so lauge aus. Was ist 
nun aber von dem Übergang^BBtadinm beider Arten zu halten, das 
die Wurzel der Verwandlnngsgeschichte zu sein scheint? Zu dieser 
Fabel gaben jedenfalls mausernde Schwarzplätteben Veranlaasuug, 
tie im Jngendicleide eine braune Kopf^latte (wie die Weibchen neit- 
lebens) haben, während der Manser aber an dieser Stelle braun und 
schwarz gefleckt erscheinen. Wegen ihrer von den alten Männchen ab- 
weichenden Färbung wurden diese jungen Vögel, ebenso wie die Weib- 
chen, mit den Übrigen Grasmtteken (otmaXCdec) verwechselt, und die ge- 
fleckte Kopfplatte im Übergangskleide wurde als Beweis für die Ver- 
wandlung der einen Art in die andere augesehen. Wenn aber (AristotO 
H. A. IX 15, 2 den {isX. wegen seiner hohen Eierzahl mit den Meisen ver- 
Hfleichtund Alex. Mynd. bei Athen. II 65b den pieX. und dieoux. ohne weiteres 
unter die Meisen falyiO-aXoi) einreiht, so bernlit die?er Irrtum auf einer 
uaheliegeuden Verwechslung mit der ebenfalls schwarzscheiteligen Sunipf- 
meise (Pams palnstrlsl, die von der in Griechenland viel hftufigeren 
Tannenmeise (Parus ater) wahrscheinlich nicht unterschieden wurde. Der 
grosse Unterschied in der Lebens- und Ernährungsweise beider Vögel 
und die feineren Verschiedenheiten im Kürperbau wurden dabei freilich 
flbersehen, da Färbung und Grösse so ziemlich übereinstimmen. Vgl. 
Thompson S. 163, der zugleich über die abweichenden Ansichten Ton 
■Snudevall und Aub c r t - W i m m er referiert. 

^) So erklärt sich ganz einfach das Missverständnis bei (Aristot.) 
H. A. IX 49B, 4 hinsichtlich der gegenseitigen Verwandlung der ipC- 

O-axot und qp 0 ivJxoupo •.. Den ersteren nennt der Verfasser einen 
Wintervogel, den letzteren einen Sommervogel und fügt hinzu, dass sie 
sich in nichts unterscheiden als in der Farbe. Der qpoivtxoupoc ist seinem 
Kamen entsprechend jedenfalls ein Rotschwäns eben, undswarRuticilla 
phoenicnra, das Gartenrotschw., ein Sommervogel, der zwar nach Krü- 
per-H. S. 245 nicht in Griechenland brütet, aber so spät nordwärts fort- 
eilt nnd so fHlh wiedor erscheint (April bew. Sept.), dass er irrtllmlich 
wohl als Brutvogel gelten konnte. Der erstere dagegen ist so f;:ut wie 
sicher das Rotkehlchen (Erithacus ruhecula), das in der Haltung mit 
dem Rotschwänzchen viele Ähnlichkeit besitzt, in der Farbe dagegen 
merklich abweicht. Es ist ein allgemein bekannter Wintervogel in 
Griechenland (Krüper-H. S. 244). Das Gartenrotschwänzchen wird also 
im Winter vom Rotkehlchen abgelöst, wodurch die Verwandluugsge- 
schichte entstand. Wenn aber Snndev all den ip<9«Koc umgekehrt d«n 
Gartenrotschwänzchen gleichsetzt, so bringt er den an und für sich 
klaren Sachverhalt aus unzureichenden Qrflnden in Verwirrung, was 
Thompson 8. 57 zutreflend bemerkt. 

IBS) Wenn ich den Sperber statt des Habichts einsetze, so tne ich 
dies deshalb, weil des ersteren Grosse mit der des Kuckucks so ziemlich 
Übereinstimmt, während der Habicht viel grösser ist. Auch safft Aristot. 
H. A. VI 7, 3, dass der Kncknck an Grösse nnd Flug dem kleinsten 
unter den Upaxsc fthnlich sei; nnd H. A. VIII 3, 1 unterscheidet er als 
Unterarten des geniu Up«^ den »Tanbenhabicht" (^o^orönos, unseren 
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^Habicht") und deu „Fiukenliubicht" (ont!;i»c, uiuereu „Sperber*'). Der 
letetere ist also bei der Vemandlun^jt^eschichte des Knckndn eiiisii> 
setBeii. Vgl. H a m m e r 8 (• h m i d t S. 55 u. 56. 

Aristüt. H. A. VI 7, 2f. widerspricht dieser Fabel aus dem im 
Texte aufgegebenen Omnde und anderen, mehr oder weniger richtigen 
ErwSgangen. Der Verfasser des IX. Buches der TierffMcliicJlte (49 B, 7) 
nimmt dagegen eine Verwandlung des Kuckncks in Farbe nnd Stimme 
au, wie bei der Amsel, Drossel und Nachtigall. Vgl. A. 195. 

2'^) V. 4 8e |Uv fttvivTi StoiedXXM mspdv / «{pKoo XsicApyGu* d6o 

xAvd* dEic* SXXov «Ic tÖROv / dpU|iouc ip^t^^ou^ m«1 icdYot>g aicociutf. Vgl. Pliu. 
H. N. X 29 (44). Dagregen teilt Welcl^er dieses Fragment dem Terens 

des Sojphocles zu. 

Üoer die Identitikatiuu des xtpxog XinapYOC vgl. Thompson S. 84. 
Eine antreffende Dentnng steht noch ans; denn Snndevalls Kornweihe 

(Circus cyaneus) hat pfanz andere Wohnplätze. Ausserdem darf zwischen 
sTco'.}^ und xtpxo€ Xln. kein bedeutender Unterschied in der Grösse be- 
stehen. Da XiitapYog bei Theoer. IV 45 und Kic. Ther. 349 dem Esel 
(ffOrantier") als Attribut beigelegt wird, so denice ich mit Le verktthn 
an den aschgrnnf^n Kotfnssfalken (Falro Tespertinns), der an GrOsse 
etwas hinter einer Haustaube zurückbleibt. 

XH) Zwisehen Terens nnd dem Wiedehopf hat der Dichter eine 
doppelte Beziehung hergestellt, dnrch ein etymologioches Wort«piel 
(Itzo'P — ir.ÖTzxri^ wv aOtcO xax(ov, v. 1) und durch die Schilderung des 
W. als eines in voller Waftenrüstuug prangenden Vogels (v. 3). Zwischen 
dem Sohne dea Terens dagegen und dem nbellgrauen Falken" besteht 
kein engeres Band. Der Vogel entspricht dem Knaben nur insofern, als 
er verhältnismässig zart und weniger wehrhaft zu denken ist. Von seiner 
Ranbvogelnatur müssen wir dabei freilich ebenso absehen, wie von dem 
harmlosen Wesen des ersteren. Denn nicht anf die natnrgeschichtliche Be- 
deutung- des Vogels kommt es liier an, sondern nur auf die Symbolik der 
Federhülle des Wiedehopfs, die einem Helmbusche gleichgesetzt wird. 

Die im Text genannte Stelle ans d. IX. Bnche der H. A. ist 
nur anf die daselbst zitierten Verse des Aesdiylus zurückzufüliren. Eine 
andere stelle 15, l) ist eine wenig veränderte Wiederholung der 
erstgenannten, aber ohne Zitat. Plin. X 25 (36) nennt deu Wiedehopf 
einen Zugvogel. 

«0») Vgl. Thompson S. 55, Grimm, D. Mytli. S. 3!)4. 

^) Zum Schlüsse seien mir uoch einige allgemeine i3emer- 
knugen gestattet. 

Biese (vgl. S. 2) hat mir seinerzeit vorH:ohalton, dass ich die 
En t wi ekel u n gs gesch i c h t e des Natnrgefühl? in der antiken Poesie 
so gut wie gar nicht berücksichtige und auch nicht zu wissen scheine, 
dass es darüber eine reiche Literat ur gibt. Was zunächst die letztere 
Ausstellung betrifft, so kann Ich versichern, dass ich sein schönes Buch 
»Die Entwicklung des Natnrgefühls bei den Griechen und Bümern", 
Siel 1881, schon!. J. 1898 benUtaste nnd seit 1897 selbst besitae, sowie 
dass ich ausserdem eine ganze Menge einsclüägiger Literatur gelesen 
habe, Dass ich sie nicht in dem Masse, wie ich wünschte, benützen 
konnte, ist nicht meine Schuld. Bezüglich des erstereu Vorhaltes aber 
bin ich mir bewnsst, dnrch Znsammenordnnng miteinander verwandter 
Dichterstellen und durch sorirfiiltiirp, ins einzelne eingehende Vern^Ieiclumg 
derselben, auch ohne allzu reichliches Prunken mit den jetzt, üblichen, 
sattsam bekannten Schlagwörtern, zur Förderung des7 ganzen. Problems 
am ehesten etwas beitiagen an können. 
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Mir will es im Oegenteil scheinen, als ob Biese zn viel v er all- 
gemeinere. Gewiss berulien die von ihm aufgestellten Kate^;;ürien des 
naiven, sjmpathetisclieu und sentimental - idyllischen Naturgefühls aui' un- 
anfechtbar richtigen Beobachtmigeii. Aber es lilsst sich nicht alles in 
dieien Kähmen zwängen. Denn wie die literarischen Erscheinungen einer 
späteren Zeit manchmal schon in frühere Perioden ihre Schatten voraus- 
werfen, so stehen noch in unvergleichlich höherem Grade die späteren Peri- 
oden unter dem Einlasse der Toranüi^henden, an denen sie sieb i(ebildet haben. 
So ii5t Homer gewiss nie, oder wenigstens fast nie, sentimental. Aber 
seine naive, mythologische Naturfreude hat sich in weitem Umfange auf 
die folgenden Jahrhunderte übertragen. 

Ausserdem ist die Verändemng des Naturgefähls von einem gans 
bestimmten, he:«cliränkten Gebiete ausgegangen und nur in diesem zu 
ausschliesslicher Geltuug gelaugt, ich meine das Gebiet der Erotik. 
Indem die Art^ Liebe jsn fahlen nnd zn ftussern, sich Terttnderte, ver- 
wandelte sich auch die Art der Naturbetrachtung vom Natürlich-Gesunden 
zum Gemütvoll-Zarten, zum Schwärmerischen nnd weiter bis zur ent- 
arteten D6cadence. Dass aber die Naturschilderung gerade von dieser 
Seite bestimmend beeinflnsst wurde, ergibt sich aus dem engen Zusammen- 
hange zwischen Liebeslyrik und Naturgefühl, über den kein Wort weiter 
nötig ist. Daher kommt ei<, dass man z. B. beim Lesen der von Biese 
angdnihrren Zitate manchmal zweifeln kann, ob es sich dabei in erster 
Linie um das Naturgefühl oder um die erotische Poesie handelt. Die 
angedeutete Veränderung des Geschmackes griff dann freilich auch auf 
andere literarische Gebiete über. Aber durch das strenge Stilgefühl der 
Alten, das jeder Literatur- Gattung ihre eigene Art der sprachlichen 
Darstellung gewahrt wissen wcdlte, wurde die Verbrrirnng solcher Ideen 
auch wieder aufs wirksamste gehemmt. Ein deutliches Beispiel bietet 
der alexandrinische Dichter ApolloniusRhod. Im dritten Qesange seiner 
Argonautica, in dem das Zusammentreffen der Liebenden, Medeas 
und Jasons, geschildert wird, zeigt er sich als ein ccliter Sohn seiner 
Zeit; seine jjarstellung ist idyllisch -sentimental. In den übrigen Ge- 
sängen aber steht er als objektiyer Brsfthler ganz unter dem Einflüsse 
Homers. 

Wie diese verwickelten Verhältnisse im einzelnen gelagert sind, 
das kann mir durch sorgfältige Einzeluntersuchungen aufgehellt 
werden. Diese müssen nach meiner Überzeugung von den eiiifa< hsten 
8prachli( lien Ersclieinungen ausgehend, sammelnd und vergleichend, schritt- 
weise vordringen, ohne den Ausblick auf höhere Gesichtspunkte zu ver- 
lieren» aber auch ohne yon Tomeherein auf gewisse Formeln sich ein- 
schwören zu lassen. In diesem Sinne hoffe ich au( h mit der vorliegenden 
Arbeit — ganz abgesehen von dem sachlichen Interesse des (Jcgenstandes 
— zur Würdigung des Naturgefühls in der antiken Poesie beizutragen, 
wenn gleich hier, entsprechend der Natur des Stoffes nnd der Lücken- 
haftigkeit der ÜberliefoninL'-, nocli seltener als in meiner letzten Abhand- 
lung von den Gruudzügeu seiner Entwicklungsgeschichte die Bede sein 
Iconnte. 
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Verzeichnis 



der behandelten wichtigeren Dichterstellen. 



Die Aniiu'rkuijjafeu (A.) sind nur dann verzeit lmet, wenn sieh der Hinweis 
auf die Stelle nicht aus dem Text^ er^fibt. We^-gelassen sind die Stelleu 
über das Schwalbenkraut (A. 24) und über Ortysfia (A. löUff.). 

A. P. = Anth. Pal. 



Aeschylus, Proni. 281 S. Ml 

— Eum. 22 f. A. 193. 

— frg. 52 S. 

— frg. 297 S. äaf. 
Alcaeus, frg. 2 S. 12f. 

— frg. 84 S. 45. 
Alcniau, frg. 2ü (12) S. 12. 
Auacreon, frg. ül A. Ifi. 
Anacreontea 25 (33) S. 40, 5Q f. 

^ (37) S 12» 

Antipater Sid., A. P. VI 109 S. 26, 

— — — VII 172 S. 26, 

33: 

— — — VII 713 8. 13» 
yjj »745 S 22 f 

Apollonius Rhod., Arg. 1 419 S. iL 

— — - IV 238 fiF. 

S. 45 f. 

— — frg. 5 A. 193. 
Aratus, Phaen. 963 flf. 8. 4ü f. 

— — 1010 ff. S. 23» 

— — 1031 f. S. 21, 23. 

— — 1075 ff. S. 23. 

— - 1094 A. 4L 
Aristoiihaues, Ach. 876 f. S. 42» 

— Equ. 419 ff. S. 1 

A 12 

— Vesp. 1513 S. 42. 

— Av. 41 f. S. 45. 

— — 103 ff'. S.48f. 

— — 118 S. 45. 

— — 499ff. S. lüfl'. 

— — 505 f. S. HL 

— — 708 S. 4» 



Aristophaues, Av. 



710 f. S. Ifi. 

713 f. S. 12,50. 

714 f. S. 2 f. 
774 S. 3L 

1088 ff. S. 42 f. 



1136 f. 
1300 f. 
1416 f. 
1428 f. 



S. 32 f. 
A. HL 
S. iL 
S. 33. 



— Thesm. 1 S. 8 f., 50. 
Aristoplion, fri,'. lü S. 2L 
Babrius, Fabel 13 S. 25 f., 3ö» 

— — 26 S. 25, 28. 

— — 33 S. m 38 f. 

— — 65 S. 2L 

— — 118 S. 44. 

— frg. 138 S. 8. 

— — 143 S. liL 
Chiouides, frg. 8 S. 9, 50. 
Cratinus, frg. 33 S. 8» 

Epigr. anou., A. P. VII 543 S. 21 f. 

— — VII 546 S. 3Üf. 

— — IX 373 S. 39. 

— Anth. Gr. App. VI 138 

S 31 

Eueuus, A. P. IX 122 S. 44» ' 
Euphorion, frg. 66 A. 164. 
Euripides, Hei. 1478 ff. S.lSft'. 

— Hippol. 732 ff. S. 2Ü. 

(-) Rhes. 618 S. 3L 
Fabel 100, 100 b S. 25, 36» 

— 194 S. 4Ü» 

— 198 S. 53i 

— 304 S. 8. 



Fabel 397, 397 b S. 2L 

— 415 S. m 
-- 418 S. 4£ 

— 421 S. 25, 36, 
Hesiodus, Op. 448 ff. S. IL 

— — 486 fr. S. ID. 
~ — 568 f. S. 

Hoiiierus, Tepavoiiaxia S. 28» 

— IL JI 459 flf. S. 23f.,36.3L 

— — III 2flF. S. 16f., 8727 f. 

— — XV 690 ff. S. 24, 30, 31 

— — XVI 582 f. S. 3S. 

— — XVII 755 ff. s. aa 

— Od. III 320 ff. S. 44 f. 

— — XXII 468 ff. S. 40 
Hom. Schwalbenlied (Eiresione) S.5. 
Juliaiius Ant., A. P. XI 369 S. 28 f. 
Leouidas Alex. (Archias?"), A, P. IX 

346 S. 4ö. 
Leouidas Tar., A. P. X 1 S. ü- 
Lucilius, A. P. XI 265 iL 20. 
Lycophroii, Alex. 401 S. 4L 
Nicander, Aetol. frjr. a S. 4L 

— .Thcr. 380 S. ÜL 



Nicander, Ther. 854 S. m 

— frg. 52 s. aa. 

- frg. 14 S. iL 
Nonnus, Dionys. II 132 f. S. L 

— — III 12f. S. L 5iL 

— - XL 515ff. S. 3L 
Oni)ianii8, Hai. 1 620 ff. S. 2iL 

2^ 729 S. L. 

Philemon, frg. 208 S. 4d 
Philippus Thes.s., A. P. IX 88 S. 9 f., 

5L 

Phoenix Culuph. (Kräheulied) A. Ü 
Quintus Sniyrn. II 642 ff. 8. Li 
Khod. Schwalbenlied S. 5 f. 
Sapplio, frp. aö (36) S. «L 

— frg. 88 (M A. lü. 
Simonide», frg. 14 S. I 

- frg. 114 A. 164. 
Sophocles, El. 149 8. iL 

— Oed. R. 175 ff. 8. 15 f. 
Theocritu-s, Id. X 30 f. 8 2üf. 

(-) Epigr. II 8. 13, 
Theoguis 1197 ff. 8. Uf. 




Verzeichnis 

der in den 

Jahren 1845—1903 den Jahresberichten 

des 

K. HnnuuiistiBChea OyrnnaBiums in Blduitätt beigeeelmieB 

wiiseiucliafttioliea BelUgea. 



1845: Sebastian Mutzl „t'ber die Verwandtschaft der ger- 
manisch-nordischen und hellenischen Götterwelt. 

1846: Karl Kurier , Einige Bemerkungen über das Yerhält- 
ms swiBohen Familie und Selmle.** 

1847: Vitus Schauer ^Beitrag sur Würdigung des GymnaBial- 
ScbulwefleDa in Bayern.* 

1848: Georg Fischer „Fragmente aus König Oedipus.* 

1849: Franz Xav. Richter ,Über aesthetische Bildung — mit 
besonrlcrer Rfioksioht auf deren Pflege in Gelehrten- 
schulcn." 

1850: Joseph Rott „ De interpolationibug theogoniae Heaiodeae." 
1851 : Dr. Simon Zauuer „Uber den alten Denkspruch „Fvöift 

aeaux6v<^ oder über die Notwendigkeit der Selbst- 

erlcenntnis.*' 

1852: Sebastian Mutz! „Die Cella S. Hazimiliani und die 
älteste Oesohichte Bayerns.'' 

1853: Karl Kugler „Über den Unterrieht der Naturwissen- 
schaften an den Gymnasien.* 

1854: Georg Fischer „Annotationes ad aliquot Xenophontis 
Anaba8eo8 locos.** 

1855: Franz Xav. Richter „Über Methode und Umfang des 
mathematischen Studiums an Gymnasien." 

1856: Dr. Urban Krinninger „Die Lehre des Aristoteles 
Tom voOc**- 



• Veritriffen. 
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* 1857: CaroluB Zettel ^Obiemtionea in Hippocratii Ooi de 

aere aqua et loois libellum." 

* 1858: Michael Widmann „Über das Weaen oder den Begriff 

des Kunstschönen." 

Karl Zettel ^Festgedicht zur Feier des fünfzigjährigen 
Doktor- Jubiliiu ms des K. Qeheimrates Herrn Frofeasor 
Dr. Friedrich von Thiersch." 

* 1859: Sebastian Mutzl „Die lex Baiwariorum als geschicht- 

liehe und apraohliche Urkunde. * 

* 1860: Karl Eugler , Einige Worte aber das Studium der 

GoBcbiehte und Poesie an den gelehrten Schalen.* 

* 1861: Georg Fiaeher ,Lea r^glea prinotpalea de la Syntaxe 

frangaiae k V naage de mea eooliera.** (Partie I.) 

1862 : Dr. Simon Zanner „Rfiekblicke anf die eraten KSmpfe 

der Germanen mit den Römern.* 

* 1863: Franz Xav. Richter „Über das geographiaohe Moment 

bei dem historischen Studium." 
1864: Karl Zettel „Über die Pflege dea mündlichen Yortragea 

an Studienanstalten." 

* 1865: Heinrich Kihn „Über die ältesten christlichen Schulen." 

1866: Heinrich Kihn „Bedeutung der antiochcnischen Schule 
auf dem exegetischen Gebiete" 2. Teil. 

1867: Carolus Zettel „Quaestionum Theocritearum specimen, 
quo soUemnia anniversaria in Gymnasio Regio Eystettensi 
rite celebranda indioit Carolna Zettel.* 
Dr. H(»nrieh Eihn «Belatire Betraehtnngen nnd hiato* 
riacher Einfloaa der Antiocheniachen Exegese. 3. Teil 
einer von der theologischen Fakultät der Hochschule 
zu Würzburg gekrönten Preisschrift über das Thema: 
„Die Bedeutung der antiochcnischen Schule auf dem 
exegetischen Gebiete.'' Ctr. 1865/6.) 
■ 1868: Johann Denk „Über Sprachbildung und Sprachvergleich- 
ungnebst einem vergleichenden Yademecum der stamm- 
verwandten Wörter auf dem Gebiete dea Griechischen, 
Lateiniaohen, Gotiaehen, Alt- nnd Neuhochdeutaehen.* 

' 1869: W. Gross «Über den Nutzen und zur Methodik der 
Alteftnmaatndien. * 
1 870 : Ad. Ullerich ,Der Japaniache Eichenspinner Bomby x ( An- 
theraea) Yama - mayou Tom eratian Auftreten als Ei bis znr 
j&twickiung zum Tollkommenen Ineeot (Schmetterling). " 

1871 : Dr. Karl Meiser „Kritische Studien zum Dialogua und 
zur Germania dea Tacitna.* 
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1S72: Joseph llüdel ^LeWtihaJ36ü4*6w-ift/«*den Unter- 
rieht in der allgemeinen Arithmetik und Algebra in 

der vierten Lateinklaase.'* I. Teil. 
1873: 11. Teil des vorigen Programmes 1872. 

1874: Emmeram Weigl ^Der väterliche Segen. £in ezege- 

• tischer VerMUch." 
1875: Alban Zeitler ^Zu Spartianus' Vita Hadriani." 
1876: Franz Binhack .Dichterstimraen aus dem Lateinischen 

in metrischer Übertragung." 
1877: Adam Lorenz „Einige Beqnerkimgen über die Söldnerei 

bei den Qriecheii (bie zur Zeit der Schlacht bei Leuctra).'* 
1878: Joseph Diringer ,,Die Periode oder der Gliedersats in 

der deutschen Sprache." 
1879: Adolf Schlosser n Mathematische Studien. Geometrische 

Untersuchungen (1. Teil) mit Compass für Anfänger in 

der Mathematik samt Gebrauchsanweisung als Beigabe." 

1880: Adam Lorenz „Weitere Bemerkungen über die Söld- 
nerei bei den Griechen (von der Schlacht bei Leuctra 
bis zum Tode des grossen Alexandros)." (Cfr. 1877.) 

* 1881 : Jakob Brückl „Hodoeporlcon S. Willibaldi oder S. Willi- 

balds Pilgerreise geschrieben von der Heidenheimer 
Nonne. Übersetzt und erläutert." 
1882: Adam Emminger „Der Athener Kleon.* 
. 1883: Joseph Diringer «Annales imperatoram et paparam 
EjBtettenaes. (Henricifiebdorfenais annales imperatorum 
et paparum). L Teil: Übereetsnng. 

* 1884: J. Qt. ßrambs „X)e auctoritate . tn^;oediae Christianae, 

quae inscribi solet Xptaxö^ tcooxwv, Gregorio Nazianzcno 
falso attributae ad sollemnia anniversaria gymnasii 
regii Eichstettensis celebranda scripsit J. G, Brambs." 

1885: Dr. Bernardus Sepp „Incorti auctoris liber de origine 
gentis Romanae (fragmentum) ad fidem codicis Bruxel- 
leneis qui exstat unicus denuo ruccnsuit Bernardus Sepp." 

1886: Dr. Wilhelm Procop ^Syntactische Studien zu Bobert 

Garnier." 

* 1887: Franz Binhack „Die Äbte des Cisterzienser - Stiftes 

Waldsassen von 1133—1506.*' L Abteilung. 
1888: Dr. J. Qeoig Brambe «über Citate nnd Reminiisen- 
aen ans Dichtem bei Lucian und einigen apftteren 

Schriftstellern.« 

1880: Franz Hinhaok „Die Abto des Cistcrzienser- Stiftes 
WaldaaasenTon 1133-1506." IL Abteilung. (Cfr. 1887.) 
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1890: Franjs iJlitK ^^'ißiQröntking der Cisterzienser - Abtei 
Waldsassen nebst den Erzählungen aus dem Leben 
Waldsassencr Mönche und der Geschichte der Drei- 
faltigkeitskirche nach gedruckten und ungedruckteu 
Quellen." 

1891: Franz Binback „Geschichte der CisterzienBer- Abtei und 
des StifteB WaldaaMen von 1507—1648 naoh gedmek* 
ten und ungedmektem Qaellen.* 
* 1892: Franz Ehrlich „Mittelitalien, Land und Leute, in der 

Aueide Yergils." 

189B: August Geist „Studien über Alfred de Musset nebst 
einer erstmaligen metrischen Übersetzung der Epistel 
Lettre ä Lamartine." 

1894: Wendelin Bcrdolt „Zur Entwicklungsgeschichte der Kon- 
struktionen mit woTS." 

1895: Dr. Sebastian Englert »Der Mässinger Bauernhaufe 
und die Haltung der bedrohton Fürsten. Beitrag zur 
Oesehiefato des Bauernkrieges 1625.* 

1896: Franz Binhaek „Geschichte des Cisterzlenser - Stiftes 
Waldsasaen unter dem Abte Wigand von Deltsch (1756 
bis 1792) nach handschriftlichen Quellen bearboitet.*^ 

1897: Dr. J. G. Brambs , Studien zu den Werken Julians 
des Apostaten." I. Teil. 

1898: Franz Wirth „Unterrichtsmaterial für den mineralogischen 
Unterricht in der V. Klasse der humanistischen Lehr- 
anstalten des Königreichs Bayern.^ 

1899: Dr. J. G. Brambs «Studien su den Werken Julians 
des Apostaten.« IL Teil. (Cfr. 1897.) 

1900: Friedrich Degenhart «Beiträjge zur Cluurakteristik des 
Stils in Zacharias Werners Dramen." 

1901: Dr. Arnold Pischinger „Der Vogelgesing bei den 
griechischen Dichtern des klassischen Altertums. Ein 
Beitrag zur Würdigung des Naturgefühla der antiken 
Poesie.* 

1902: Franz Wirth „Schulgeologie von Bayern.* 
1903: Dr. M. Doell „Die Benutzung der Antike in Wielands 
, Moralischen Briefen.* Beitrag zur Entwieklungs - 
Geschichte der deutschen Literatur im 18. Jahrhundert.* 
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